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Zum Geleit

Diese 23 Predigten  sind ein letztes Wort Pastor Rudolf 
Damraths an seine Gemeinde. Sie richten aber darüber hinaus in ernster 
Zeit eine dringliche Botschaft an unsere gesamte Christenheit. Schon 
im Kampf mit dem noch unerkannten Leiden, das ihn mitten aus seiner 
Arbeit herausnehmen sollte, hat Rudolf Damrath den Grundstock des 
Manuskriptes für den Druck fertiggestellt. Es sollte ein Gang durch 
die Leidenszeit Jesu werden. Damraths Tod unterbrach die Arbeit. Die 
verbliebenen Lücken mussten durch Predigten aus dem Nachlass des 
Heimgegangenen ergänzt werden, um dem Plan, nach dem er das Buch 
angelegt hatte, annähernd nachzukommen. So hat Rudolf Damrath selbst 
nicht mehr die letzte Hand anlegen können.

In Anbetracht dessen, sowie des begrenzten Umfangs, den das Büchlein 
nicht überschreiten durfte – sollte es der Gemeinde zugänglich bleiben – 
mussten hier und da einige Kürzungen vorgenommen werden. Doch ist der 
Aufbau der Predigten sowie der Ausdruck überall gewahrt worden, auch 
da, wo aus ihm die Form des gesprochenen und noch nicht geschriebenen 
Wortes klingt.

Wir alle, denen der Herr durch Rudolf Damrath viel gegeben und mit 
ihm viel genommen hat, sind besonders dankbar dafür, dass er uns in diesen 
Predigten ein Zeugnis hinterließ, das in sich den Kern des Evangeliums 
befasst – die Botschaft von unserer Versöhnung und dem Sieg Gottes.

Dass nur Jesus als der Gekreuzigte und Auferstandene vor der Welt 
gerühmt werde, war das Anliegen des Verstorbenen. Mögen diese Predigten 
uns den Leidensweg und den Sieg der Auferstehung Jesu so ins Herz graben, 
dass wir mitten im Triumph des Todes und der Bosheit diesen Jesus ganz als 
unseren Heiland annehmen und das Auge unverwandt auf seine Ankunft 
richten.

Nach dem Vorwort von Hellmuth Frey
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Am Anfang war das Wort 
Er nahm aber zu sich die Zwölf und sprach zu ihnen: Seht, wir ge-
hen hinauf gen Jerusalem, und es wird alles vollendet werden, was 
geschrieben ist durch die Propheten von des Menschen Sohn.�
� Lukas 18,31

Jesus spricht von dem bevorstehenden Leiden. Ist das die Ahnung eines 
Menschen, der dunkle Geschehnisse auf sich zukommen sieht und ein-

mal das belastete Herz vor anderen entlasten muss?
Nein, es ist das Wort vom Kreuz. Alle Gottesgeschichte wird vom 

Worte begleitet. Auch die Leidensgeschichte Jesu. Ohne das Wort wären 
die Wunder seltsame Begebenheiten, die Kreuzigung ein Justizmord, das 
leere Grab ein ungeklärter Vorgang. Der Gottesgeschichte geht immer 
das Gotteswort voraus. So auch hier.

Es ist ein sehr altes Wort. Am Anfang war das Wort, auch das Wort 
vom Kreuz. Gott hat es gedacht, bevor die Welt geschaffen wurde. Er hat 
es seinen Propheten anvertraut, die Gemeinde hat es im Herzen durch 
Jahrtausende bewahrt. Und nun ist der Augenblick der Erfüllung ganz 
nahe gekommen. Jetzt wird es ganz greifbar gesagt: Seht, wir gehen hinauf 
nach Jerusalem, und es wird alles vollendet werden, was geschrieben ist durch 
die Propheten von des Menschen Sohn.

Das Wort braucht immer Hörer, menschliche Hörer. Gott hat es nur 
um unsertwillen gesprochen. Und wo dieses Wort vom Kreuz hinkommt, 
entsteht eine Gemeinde. Seine Hörer sind die Jünger … er nahm aber zu 
sich die Zwölf.

Heute nimmt er täglich uns zu sich und reicht uns das Wort vom 
Kreuz. Seine Gemeinde überall hört es, ja greift danach. Wie könnten wir 
in den Tag gehen ohne das Wort vom Kreuz. Seine Barmherzigkeit ist alle 
Morgen neu. Wie sollte ich einem unangenehmen Besuch, der mich wo-
möglich schuldig macht, entgegensehen können oder einer Demütigung, 
der ich um Jesu willen mich beugen will, gewachsen sein oder eine Ent-
scheidung in großem Gewissenskonflikt auf mich nehmen, wenn nicht 
schon vorher, am Morgen, das Wort vom Kreuz, von der immer neu wer-
denden Barmherzigkeit über meinem Weg stünde. Und wie ließe sich der 
Tag beschließen, wenn nicht das Wort von der Vergebung sich wie ein 
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Licht auf alles Dunkel legt? War es Sünde, war es nicht Sünde? Und Ge-
danken, Worte, Taten stehen am Abend auf und verklagen den Tag. Das 
Wort vom Kreuz stillt das unruhige Herz: Es wird alles vollendet werden, 
was geschrieben ist durch die Propheten von des Menschen Sohn.

Er nimmt die Jünger mit nach Jerusalem. »Seht, wir gehen hinauf 
nach Jerusalem!« Er kann ihnen den Weg nicht ersparen. Die Jünger sol-
len das Kreuz sehen. Er kann es uns auch nicht ersparen. Da steht auch 
vor unseren Augen das Kreuz in seiner Grässlichkeit und Schaurigkeit, 
in seiner Höllenähnlichkeit und Fluchwürdigkeit, und an diesem Kreuz 
hängt der Menschensohn, der eine, der niemandem vergleichbar ist an 
Liebe und Erbarmen, Gott am verfluchten Kreuz und der verfluchte Gott 
am Kreuz. Gott will uns das Gericht ersparen, aber er kann uns nicht er-
sparen: den Anblick seiner Gnad‘.

Alles geschah in Jerusalem. Jerusalem? Für die Welt damals war es 
nicht einmal eine Verwaltungsstadt eines römischen Landpflegers, bes-
tenfalls eine Stadt verblassender Tradition. Für die Gemeinde war Jerusa-
lem der Ort Gottes, die Mitte der Welt und des Lebens. So fallen Welt und 
Gemeinde heute noch auseinander. Die Welt hat ihre besonderen Orte 
und Stätten: Washington und Moskau, Rom und Mekka, Olympia und 
Hollywood. Das sind ihre Brennpunkte. Gott führt seine Gemeinde im-
mer an den einen Ort, da in den Staub dieser Erde das Kreuz eingerammt 
war und über Gott Gericht gehalten wurde. Dorthin ruft er alle Verlore-
nen und alle Mühseligen und Beladenen. Von dort fließt der Strom des 
Trostes in alles Leid, in Versuchung und Gewissensqual, in körperliche 
Not und Entbehrung und Einsamkeit. Dort ist der Ort, da Gott alles Leid 
getragen hat.

Seht ,  w ir  gehen hinauf nach Jer usalem!
Und Jerusalem ist des großen Königs Stadt. So glaubte es die Ge-

meinde. Dort erwartete sie den König aller Könige. Dorthin haben die 
Propheten gewiesen und die Väter geschaut. Und nun ist Königszeit ge-
kommen! Der König ist da! Er wird nun seine Königstat tun. Sein Kö-
nigswort erschallt: »Sehet, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und es wird 
alles vollendet werden, was geschrieben ist durch die Propheten von des 
Menschen Sohn.«
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Ja, Königszeit, Freudenzeit, Erfüllung, ersehnter Augenblick – denn 
er wird überantwortet werden den Heiden, und er wird verspottet und ver-
schmäht und verspeit werden; und sie werden ihn geißeln und töten und am 
dritten Tage wird er wieder auferstehen. Dies also ist vor unseren staunen-
den Augen die Erfüllung des alten Prophetenwortes, dies also ist vor un-
seren fragenden Blicken die Vollendung der Liebe Gottes, dass der König 
diesen Weg, diesen königlichen Tiefenweg geht nach Jerusalem. Das klei-
ne Wörtchen denn hat so eine große Kraft. Es wird vollendet werden; denn 
er wird überantwortet werden den Heiden.

Glaubt jetzt, fasst es jetzt mit euren Herzen! Es hat seine Richtigkeit 
mit eurem König: Denn er wird überantwortet werden den Heiden.
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Das Heilige in Menschenhand
Denn er wird überantwortet werden den Heiden; und er wird ver-
spottet und geschmäht und verspeit werden, und sie werden ihn gei-
ßeln und töten; und am dritten Tage wird er wieder auferstehen. Sie 
aber verstanden der keines, und die Rede war ihnen verborgen, und 
wussten nicht, was das Gesagte war. � Lukas 18, 32-34

V  on allen diesen Leidenswegen ist wohl der erste der schwerste: Er 
wird überantwortet werden. Sein Volk wird ihn ausstoßen und einem 

anderen Volke ausliefern. Es ist das Volk, das Gott vor allen Völkern ge-
liebt hat, mit dem er einen Bund des Friedens schloss, zu dessen verlore-
nen Schafen er den guten Hirten sandte. Und dieses Volk erträgt es nicht, 
dass er zu ihm gehört. Noch Jahrhunderte lang werden die Juden sich da-
gegen wehren, dass Jesus zu ihnen gehört habe, ein Jude genannt werden 
könnte. Was muss das für ein Schmerz für Jesus gewesen sein!

Während unserer Kriegsgefangenschaft zeigte mir der fremde Of-
fizier in einem Buch den Namen eines lieben Bruders unter uns. Vorn 
auf dem Buch stand Kriegsverbrecherliste. Dieser Bruder und Ka-
merad wurde an einen anderen Staat ausgeliefert, überantwortet. Er ist 
später freigesprochen worden. Ein Schrecken fuhr uns durch die Seele. 
Aber weit dunkler ist es, wenn das eigene Volk jemanden ausliefert. Kurz 
bevor wir eingeschifft wurden, um aus der Gefangenschaft in die Heimat 
zu gelangen, wurde einer von uns abgeführt. Er war aus unserer Mitte 
angezeigt worden. Das hat sich wie ein Schatten auf uns alle gelegt: Einer 
von uns hat einen anderen überantwortet.

Und nun wird der Hohepriester Israels Jesus überantworten: In fei-
erlichem Beschluss wird er ausgestoßen und ausgeliefert werden. Über-
antwortet den Heiden. Es ist, als ob die Geschichte seit Abraham ein Ende 
gefunden hat. Damals rief Gott einen Mann aus den Heiden heraus: 
»Gehe aus deinem Vaterland und aus deiner Freundschaft und aus dei-
nes Vaters Haus in ein Land, das ich dir zeigen will.« Jetzt wird der Sohn 
Gottes umgekehrt zurückgestoßen in die Welt der Heiden. Damals fing 
Gottes Geschichte mit Israel an. Hört sie hiermit auf? Und er weiß, dass 
es so sein wird, und sagt, dass es so sein muss. Als ich einmal als Kriegs-
gefangener von einem Lager ins andere überführt wurde, unterschrieb 
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der Hauptmann der fremden Armee eine Quittung: Den lebenden Körper 
von … empfangen! Wie demütigend ist es, wenn der Mensch ›als leben-
der Körper‹ bezeichnet wird. Gott ward Fleisch, Leib, Körper. So wird 
nun der heilige Leib ausgeliefert, übergeben. Und Jesus sagt: »Es wird 
alles vollendet werden; denn des Menschen Sohn wird den Heiden über-
antwortet werden.«

Nun übergibt ihn sein Volk an die Welt. Gott wird der Welt geopfert. 
Die Heiden, das war die Welt, gegen die sich das heilige Volk abschloss. 
Jenseits der Grenze dieses heiligen Volkes war alles unheilig. Jesus sagt 
selbst: »Ihr sollt das Heilige nicht den Hunden geben, und eure Perlen 
sollt ihr nicht vor die Säue werfen.« Und gerade das wird nun geschehen. 
Der einzige Heilige, den die Welt sah, er wird den Unheiligen, Rohen, 
Brutalen, Unreinen ausgeliefert. Das tut Gott, er gibt immer das Heili-
ge in Menschenhände, damit sie damit machen, was sie wollen. Seine 
Gemeinde ist in Menschenhände gegeben. Sie können sie dulden oder 
verfolgen. Sein Wort ist in Menschenhände gegeben. Sie können es an-
nehmen oder verlachen. Sein Sohn ist in Menschenhände gegeben. Sie 
können ihn anbeten oder kreuzigen.

Und sie toben sich an ihm aus. Er ist Freiwild! »Er wird verspottet 
und verschmäht und verspeit werden, und sie werden ihn geißeln und tö-
ten.« Das Erschreckende an diesen Ausdrücken ist das Unsachliche, Zü-
gellose, Hemmungslose, die Lust, die Schadenfreude, ihn zu erniedrigen, 
ihn zum Spielball losgelassener Triebe zu machen.

Das Ungeheure an diesem Treiben ist die Freude am Erniedrigen. 
Und gerade das gehört zur Vollendung: Es wird alles vollendet werden; 
denn er wird verspottet und geschmäht und verspeit werden.

Und sie werden ihn geißeln und töten.  Das Geißeln vor dem 
Töten macht das Töten zu einem besonders bösen Töten. Es ist ein langes 
Töten, ein Seelentöten vor dem Leibestöten. Es ist die Entwürdigung des 
Menschen. Die Peitsche gebraucht man für das Tier. Dieser Mensch soll 
kein Mensch mehr sein. Er ist unter dem Menschen. In diese Tiefe, in der 
keine Ehre und kein Recht auf Erbarmen mehr ist, steigt Gott herab. Was 
muss es für ein Schmerz sein, dass Gott Mensch wurde! Aber hier wird 
Gott entmenschlicht. Das ist das Gericht, dass wir Menschen nicht mehr 
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Menschen sein können. Und dahin begibt sich die Liebe Gottes. Das er-
leidet sie. Das will sie. Es wird alles vollendet werden; denn sie werden ihn 
geißeln und töten.

Doch das Letzte ist Menschen entzogen. Am dritten Tage wird er 
auferstehen. Das wird nicht gleich in der Sekunde des Todes geschehen. 
Gott wird auch unser Grab noch erleiden. Und dann verlässt er scheinbar 
unser Menschsein und triumphiert im Licht des Auferstehungsmorgens 
über den abgelegten Menschenleib. Nicht so! Des Menschen Sohn wird 
auferstehen. Der Auferstandene bleibt Mensch. Der Sohn Gottes trägt 
auch in der Auferstehung den Menschenleib, dem unser nichtiger Leib 
ähnlich sein darf. Er bleibt auch jenseits des Grabes unser Menschen-
bruder. An seinem Herrlichkeitsleib trägt er unser Herrlichkeitsleben. Es 
wird alles vollendet werden; denn am dritten Tage wird er auferstehen. 
»Die Jünger verstanden der keines, und die Rede war ihnen verborgen, 
und wussten nicht, was das Gesagte war.« Es ist auch ein zu gewaltiges 
Wort. Und wie sollten wir es verstehen? Erst wenn man ein ganz wenig 
anfängt zu lieben, ihn zu lieben, dann fängt das Wort an, sich mehr und 
mehr zu öffnen, und schenkt neue Liebe zu ihm. Und unter der neuen 
Liebe wird dies Wort vom Kreuz und der Auferstehung immer herrlicher, 
bis es alles in allem ist.
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Sieh, dein König kommt zu dir …
Da sie nun nahe an Jerusalem kamen, gen Bethphage an den Öl-
berg, sandte Jesus seiner Jünger zwei und sprach zu ihnen: Geht 
hin in den Flecken, der vor euch liegt, und alsbald werdet ihr eine 
Eselin finden angebunden und ein Füllen bei ihr; löst sie auf und 
führt sie zu mir! Und so euch jemand etwas wird sagen, so sprecht: 
Der Herr bedarf ihrer; sobald wird er sie euch lassen. Das geschah 
aber alles, auf dass erfüllt würde, was gesagt ist durch den Prophe-
ten, der da spricht: »Saget der Tochter Zion: Siehe, dein König 
kommt zu dir sanftmütig und reitet auf einem Esel und auf einem 
Füllen der lastbaren Eselin«. Die Jünger gingen hin und taten, wie 
ihnen Jesus befohlen hatte, und brachten die Eselin und das Füllen 
und legten ihre Kleider darauf und setzten ihn darauf. Aber viel 
Volks breitete die Kleider auf den Weg; die anderen hieben Zwei-
ge von den Bäumen und streuten sie auf den Weg. Das Volk aber, 
das vorging und nachfolgte, schrie und sprach: »Hosianna dem 
Sohn Davids! Gelobt sei, der da kommt in dem Namen des Herrn!  
Hosianna in der Höhe!«�  Matthäus 21,1-9

Unser Evangelium führt uns nach Jerusalem. Dort zieht der König Is-
raels ein. Und der König Israels heißt Jesus! Heute ist Jerusalem 

wieder Hauptstadt, und das Volk dieses Landes heißt wieder Israel. Ein 
biblisches Zeichen für die Wiederkunft Christi steht heute klar aufge-
richtet in der Weltgeschichte. Israel wird gesammelt. Achtung Gemeinde 
Jesu! Der Herr ist nahe!

Aber auch Israel wartet auf das baldige Kommen des Messias. Man 
schätzt, dass heute etwa 80 % der Israelis in glühender Hoffnung auf den 
Messias warten. Ja, sie ertragen ihre vielen Nöte und harten Entbehrun-
gen in der heißen Erwartung der schnellen Ankunft des Königs Israels, 
des Messias. Sie könnten mit uns singen: »Er wird nun bald erscheinen 
in seiner Herrlichkeit, der all euer Klag und Weinen verwandeln wird in 
Freud‘«.

Aber der König Israels zog schon in Jerusalem ein. Das Volk säumte 
die Straßen und geleitete ihn in die heilige Stadt und sang in Jubel und 
Anbetung: »Hosianna, dem Sohn Davids! Gelobt sei, der da kommt in 
dem Namen des Herrn!« Dann kam die Zeit des Unglaubens der Juden 
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und ist noch heute. Aber Jesus hat auch die Zeit vorausgesehen, da sie 
glauben würden. »Ich sage euch, ihr werdet mich von jetzt an nicht sehen, 
bis ihr sprecht: Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn!« Israel, 
das dann in Jesus den Messias erkannt haben und nach ihm ausschauen 
wird, und wir, die wir jetzt schon beten: »Herr, komm bald«, wir werden 
denselben König empfangen. Er heißt Jesus. Ja, der König des alten Isra-
els und der König des neuen Israels und dein König heißt Jesus. Das will 
uns unser Text sagen.

Der Anspruch des Königs. Welch ein Königtum, welch eine könig-
liche Souveränität liegt in diesem kurzen Wort: »So sprecht: Der Herr 
bedarf ihrer! Sobald wird er sie euch lassen!« Hier gebietet der, über 
dessen Krippe Engelheere, die Menge der himmlischen Heerscharen ge-
sungen haben. Es ist der, über dessen Taufe der unendlich hohe und un-
endlich heilige Gott gerufen hat: »Dies ist mein lieber Sohn, an welchem 
ich Wohlgefallen habe!« Es ist der, nach dem die Menschen staunend 
fragten: »Was ist das für ein Mann, dass ihm Wind und Meer gehorsam 
sind?« Es ist der, der über die Abgründe des Meeres leichten Fußes wan-
deln kann, vor dem die Dämonen ängstlich schreien, und der mit einem 
Wort »Jüngling, ich sage dir, stehe auf!« Tote aus den Gräbern ruft. Er 
ist der, der mit seinem Wort Heil oder Gericht bringt, so dass Bettler, 
Sünder, Zöllner, Heiden an die Königstafel Gottes rücken und geweihte 
Priester und Schriftgelehrte das ewige Leben verlieren. Er ist der, den die 
Offenbarung in unbeschreiblicher, übermenschlicher Größe und Glorie 
auf einem weißen Pferd mit einem großen Himmelsgefolge sieht, und er 
hat einen Namen geschrieben auf seinem Kleid und auf seiner Hüfte also: 
Ein König aller Könige und ein Herr aller Herren!

In königlichem Beschluss bereitet er seinen Einzug vor. Diesem 
königlichen Willen ordnet sich Menschenwille wie selbstverständlich 
unter: »So euch jemand etwas wird sagen, so sprecht: Der Herr bedarf 
ihrer; sobald wird er sie euch lassen.« Ein königlicher Anspruch!

Das Reittier des Königs. Nun magst du dich nicht genug wundern: 
Der König aller Könige und Herr aller Herren reitet nicht auf einem 
Streitross mit prunkvollen Zäumen, sondern auf dem Reittier des klei-
nen Mannes ein. Siehe, dein König kommt zu dir sanftmütig und reitet auf 
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einem Esel, auf einem Füllen der lastbaren Eselin. Welch ein König, ja welch 
ein König! Arm, sanftmütig, waffenlos, heute umjubelt und morgen be-
spuckt, ausgeliefert als König der Welt an Kaiphas und Herodes und Pila-
tus. »So bist du dennoch ein König?« »Du sagst es: Ich bin ein König!« 
Und wirklich, in Jerusalem reitet der Sohn Gottes, der König Israels, der 
Heiland der Welt ein.

Je mehr ich dieses Bild schaue und mich wundere, desto mehr hört 
das Wundern auf. Nein, er muss anders sein als die Welt ihn erwartet! 
Er muss anders einreiten! Wenn er nicht das scharfe Schwert des Gerich-
tes bringt, wenn er Sünden in Ewigkeit zu vergeben kommt, dann kann 
er nicht aussehen wie ein Führer oder Generalissimus, in einem gepan-
zerten Wagen vorbeifahrend an aufgebauten Menschenmassen. Zu dem 
Mann mit der verblutenden Liebe, mit dem verströmenden Herzblut 
passt nicht das Streitross und der Panzerwagen; zu ihm passt die Armut 
und die Sanftmut und das Eselchen, das Tier der kleinen Leute. Wenn ich 
in dieser Welt alles das sehe, was hier kommandiert und zusammenge-
rufen wird und sich überschreit, dann will ich da weggehen und mich zu 
dem an die Einzugsstraße stellen, der die Mühseligen und Beladenen ruft, 
zu dem König der Sünder und Bettler und Verlorenen, dass er auch mich 
in sein Gefolge aufnehme.

Israel meinte, er käme, die Verhältnisse zu ändern, und das meint 
es heute wieder. Darum verwarf es ihn und verwirft ihn noch jetzt. Er 
aber kam, den Menschen zu ändern, aus einem Verworfenen in einen Ge-
retteten, aus einem alten in einen neuen. Das kann man nicht mit dem 
Schwert, sondern nur mit dem Blute des Opferlammes, und dies Blut gab 
er selbst. Wohl uns, dass das Eselchen das Reittier unseres Königs ist!

Das Gefolge des Königs. Nein, die Großen fehlen. Alle Selbstbe-
wussten und Selbstgerechten fehlen noch immer. Aber die ihn begleiten, 
die vorangehen und nachfolgen, geben alles weg. Die Jünger geben ih-
ren Willen auf. Sie gingen hin und taten, wie ihnen Jesus befohlen hatte. Der 
Mann, dem der Esel gehört, wird ihn ihnen ganz selbstverständlich las-
sen. Die Menschen, die ihm als Messias huldigen, machen ihre Kleider zu 
einem Teppich und schmücken mit den Zweigen die Einzugsstraße. Alles 
gehört dem König!
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Mein Leben, meine Worte, mein Besitz, ja meine Tiere und meine 
Kleider sind gut genug, dass sie dem Herrn den Einzug bereiten. Dazu ge-
hört gewiss auch mein Geld. Es wäre schade, wenn bei seinem Kommen 
soviel von meinem Besitz und meinen Kräften übrig geblieben wäre, das 
nicht für ihn genutzt und gebraucht wäre. Die Liebe, die im Wegschen-
ken eines Kleides liegt, kann einem Herzen den Weg zu Jesus öffnen.

Der Weg zum Besuch eines Kranken und einsamen Menschen kann 
das Eselchen sein, auf dem der Herr Jesus in dies Herz einzieht. Es wäre 
schade, wenn von allem, was wir haben, etwas übrig bliebe, was nicht 
dem Herrn Jesus den Weg bereitete zu anderen Menschen.

Sagen wir den Menschen, was sie nicht wissen: dass er bald kommen 
wird. Israel wartet, wir warten. Ach Herr, lass uns nicht lange warten, dass 
wir bald dir entgegengehen und dich grüßen dürfen: »Hosianna, dem 
Sohn Davids! Gelobt sei, der da kommt in dem Namen des Herrn! Hosi-
anna in der Höhe!«
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Ein Zank am Rande der Hölle
Es erhob sich auch ein Zank unter ihnen, welcher unter ihnen soll-
te für den Größten gehalten werden. Er aber sprach zu ihnen: »Die 
weltlichen Könige herrschen und die Gewaltigen heißt man gnädige 
Herren. Ihr aber nicht also! Sondern der Größte unter euch soll sein 
wie der jüngste, und der Vornehmste wie ein Diener. Denn welcher 
ist größer: der zu Tische sitzt oder der da dient? Ist ‘s nicht also, dass 
der zu Tisch sitzt? Ich aber bin unter euch wie ein Diener. Ihr aber 
seid ‘s, die ihr beharrt habt bei mir in meinen Anfechtungen. Und 
ich will euch das Reich bescheiden, wie mir ‘s mein Vater beschieden 
hat, dass ihr essen und trinken sollt an meinem Tisch in meinem Reich 
und sitzen auf Stühlen und richten die zwölf Geschlechter Israels.« 
� Lukas 22,24-30

Mit den Jüngern treten ja auch wir immer in der Passionsgeschichte 
auf. An ihnen wird auch unser Wesen sichtbar, und an diesem We-

sen wird zweierlei sichtbar, einmal, dass nichts an uns taugt, nichts in die 
Waagschale zu werfen ist, was den großen Schmerzensmann auf seinem 
Wege auch nur begleiten könnte. Immer wieder in der Passionsgeschichte 
wird sichtbar, dass wir Menschen um Jesus nur versagen. Er allein versagt 
nicht. Er allein kann nur erlösen. Es gibt keine Mit-Erlöser, keine Hel-
fer bei der Erlösung, es sei denn nach der Schattenseite hin. Menschen 
verraten, verurteilen, verspotten, kreuzigen ihn. Menschen zanken sich, 
schlafen, fliehen, verleugnen.

Das andere, das sichtbar wird an den Jüngern: Es gibt keinen in Jesu 
Nähe – und wenn er noch so lange bei ihm war und schon zum engsten 
Kreis gehört und schon Zeugendienst und Wundertaten für Jesus getan 
hat –, nach dem nicht zuletzt noch der Satan griffe. Es gibt keinen aus der 
engsten Umgebung Jesu, der nicht erlöst zu werden brauchte oder der 
schon die Erlösung hinter sich hätte und sie nicht bis zum letzten Augen-
blick brauchte.

In der Passionsgeschichte tritt der Satan immer wieder ins Spiel. Er 
führt nicht nur seine Heere gegen den Einen, der ihm noch nie einen 
Dienst getan hat. Er führt nicht nur die Welt und die alte Gemeinde ge-
gen den Gottessohn. Er reißt nicht nur einen Jünger aus dem Kreis und 
macht ihn zum Verräter. Er lähmt sie alle. Die Front ist eingedrückt auf der 
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ganzen Breite. Tatsächlich ist alles geschlagen oder in die Gegenfront ein-
gereiht. Auf der Seite Gottes steht nur noch einer, einer ganz allein: Jesus.

Mitten im Bericht der Passionsgeschichte auf einmal ein Zwischen-
spiel! Schon war der Satanas in Judas gefahren, eben haben sie das Heili-
ge Abendmahl gefeiert und noch sitzt ihnen der Schrecken in den Glie-
dern, als Jesus ankündigt: »Die Hand meines Verräters ist mit mir über 
Tische.« (Vgl. Lk. 22,21-23.) Bleich sieht einer den anderen an und sie fingen 
an zu fragen unter sich selbst, welcher es wohl wäre unter ihnen, der das 
tun würde. Da wechselt die Farbe in ihren Gesichtern und es erhob sich ein 
Zank unter ihnen, welcher unter ihnen sollte für den Größten gehalten werden.

Was uns erschüttert, ist gewiss die Frage selbst, die Frage nach dem 
ersten Platz. In allen Apostellisten steht Petrus an erster Stelle. Aber wir 
wissen ja, an welcher Stelle er am Ende der Passionsgeschichte steht. Nein, 
was erschüttert, ist der Augenblick, der Zeitpunkt. Der Evangelist Lukas 
bringt diesen Bericht unmittelbar nach der Frage nach dem Verräter.

Nun geschieht das in unseren Gemeinden immer wieder, dass der 
Satan hier und da die Front eindrückt. Es sind ja nicht Randfiguren, son-
dern oft die feinsten Bekenner, die in Verfolgungen ihren Mann gestan-
den haben, die vom Satan mit gemeinsten Sünden erledigt werden. Sie 
scheiden aus. Oder wir sehen, dass sie bis auf das Totenbett vom Satan 
gequält werden. Wenn wir die Sündenbekenntnisse mithören müssten, 
die Jesus von Pfarrern, Diakonissen, Predigern hört, uns würde schau-
dern. Und gleich daneben ist der Zank unter uns, wer von uns der Größte 
ist. Wer von uns klagt sich nicht an, dass ihm solche Gedanken ganz nahe 
liegen, ganz an der Oberfläche? Es ist etwas Furchtbares an uns, dass wir 
uns selbst betonen, auf uns aufmerksam machen, uns vergleichen. Und 
das in einer Zeit, da der Satan mächtig in unsere Reihen greift.

Und Jesus hört das und sagt uns, dass nur die Kleinen in das Reich 
Gottes hineinpassen, die Großen niemals. Nicht einen Millimeter eigene 
Größe, auch keine fromme oder kirchliche Größe kann man da mit hin-
einnehmen. Man muss klein werden, ganz klein. Sonst geht es nicht.

Und wie kann man das? Nicht von uns her. Uns steckt die Art der 
Könige und der Mächtigen tief im Blut. Die Könige der Völker herrschen, 
und ihre Mächtigen heißt man gnädige Herren. Auch wenn wir keine Kö-
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nige oder Machthaber sind, im Kleinen tun wir, was sie im Großen tun: 
Herrschen, uns groß fühlen, etwas sein, etwas gelten, es besser können. 
Diese furchtbare Welt steckt uns ganz tief im Wesen. Wie werden wir sie 
los?

Dadurch, dass wir auf Jesus blicken: »Ich aber bin unter euch wie ein 
Diener.« Ach, nicht nur dadurch, dass wir ihn beim Liebesmahl sehen, 
wie er den Jüngern die Füße wusch. Das sollte jeder Jünger tun. »Wenn 
nun ich, euer Herr und Meister, euch die Füße gewaschen habe, so sollt 
ihr auch euch untereinander die Füße waschen.« Nein, man muss ihn 
sehen, wie er, der König des Himmels, der jetzt zur Rechten Gottes sitzt 
und einmal mit einem himmlischen Heer erscheinen wird, die Welt zu 
richten – man muss ihn sehen, wie er gestoßen, verlacht, verhöhnt, zur 
Schau gestellt und öffentlich gekreuzigt wird. Wer den Sohn Gottes auf 
diesem Tiefenweg sieht, wer ihn in dieser dunklen Einsamkeit, die er für 
mich ertrug, lieben lernt, der legt die Sucht nach Größe ab. Wenn das 
Lamm, das der Welt Sünde trägt, unter uns ist wie ein Diener, der größte 
Sklave der Welt, wer wollte dann noch von eigener Größe reden? Wer ihn 
liebt, der verliert die Liebe zu sich. Wer seine Niedrigkeit sieht, beginnt 
sich seiner Gedanken über die eigene Größe zu schämen.

Und doch dürfen wir uns über unsere eigene Größe Gedanken ma-
chen. Wir dürfen es laut und freudig, und unsere Freude sollte anstecken. 
Er selbst gibt uns das Recht. Unsere Größe liegt nicht mehr in uns, son-
dern in den herrlichen Verheißungen, die er uns am Kreuz erworben hat. 
Die Gnade des Kreuzes macht groß. Größe ist nicht unsere Eigenschaft, 
sondern sein Geschenk. So lässt er die Jünger von der Niedrigkeit sei-
nes Passionsweges in die verheißene Größe schauen: »Ihr aber seid ‘s, 
die ihr beharrt habt bei mir in meinen Anfechtungen. Und ich will euch 
das Reich bescheiden, wie mir ‘s mein Vater beschieden hat; dass ihr es-
sen und trinken sollt an meinem Tische in meinem Reich und sitzen auf 
Thronen und richten die zwölf Stämme Israels.«
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Ein Zwischenfall im Himmel
Der Herr aber sprach: »Simon, Simon, siehe, der Satanas hat euer be-
gehrt, dass er euch möchte sichten wie den Weizen; ich aber habe für 
dich gebeten, dass dein Glaube nicht aufhöre. Und wenn du dermal 
einst dich bekehrst, so stärke deine Brüder.« Er sprach aber zu ihm: 
»Herr, ich bin bereit, mit dir ins Gefängnis und in den Tod zu gehen.« 
Er aber sprach: »Petrus, ich sage dir: Der Hahn wird heute nicht krä-
hen, ehe denn du dreimal verleugnet hast, dass du mich kennest.« 
� Lukas 22,31-34

V  on dem Tiefenweg seines Leidens, auf dem er schon erlebt hat, dass 
der Verräter im engsten Jüngerkreise sitzt und dass die Jünger wie 

törichte Kinder sich um die Plätze im Gottesreich zanken – aus solcher 
Leidensnot schaut Jesus den Thronsaal Gottes und sagt seinen Jüngern, 
was er dort sieht. Wie einst der Satan vor der Majestät Gottes stand und 
zuerst Familie und irdischen Besitz und danach sogar die Gesundheit des 
Hiob forderte, so begehrt er hier die Jünger. In beiden Fällen geht es um 
dasselbe: Ist der Glaube echt? Wird er sich bei Hiob auch in der schweren 
Anfechtung bewähren? Wird er sich bei den Jüngern auch auf dem Kreu-
zesweg ihres Herrn beweisen?

Es ist eine unheimliche Stunde, in der der Satan von dem heiligen 
Gott die Jünger zur Versuchung fordert. Es ist, als ob sich alle Katastro-
phen in diese unruhigste Nacht der Weltgeschichte, die Nacht vom Grün-
donnerstag zum Karfreitag, zusammenpressen. Ist ‘s nicht genug, dass der 
Satan nun an den Sohn Gottes Hand anlegen lässt? Nein, zur gleichen 
Stunde fordert er die Freigabe der Jünger zur Versuchung. Jesus hat von 
dieser Nacht gesagt: »Dies ist eure Stunde und die Macht der Finster-
nis.«

Aber es ist nicht nur Satans Werk, das sich in Jesu Wort an seine 
Jünger vor uns ausbreitet, sondern auch Gottes Werk. Satan wird keinen 
Überraschungsangriff tun können. Es ist Gottes voreilendes Wort, das 
die Gemeinde in Gefahren warnt, schützt und tröstet. Tausend solcher 
voreilenden Worte Gottes haben wir bis hin zu den voreilenden Offen-
barungen für die Zeit der großen Trübsal und der Wiederkunft Christi. 
So hat der tiefe Fall, den Petrus wenige Stunden nachher tun wird, schon 
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jetzt Deutung, Schutz, Trost, Verheißung Jesu. Später wird Petrus auf die-
ses voreilende Wort in seiner größten Not und Dunkelheit zurückgreifen 
können, wie es heißt: Petrus gedachte an des Herrn Wort.

Versuchung kommt nicht von Gott. Aber bei Hiob und hier sehen 
wir, dass Versuchung zuerst am Throne Gottes vorbeiziehen muss, ehe sie 
zu uns gelangt. Von Jesus heißt es, dass er vom Geist in die Wüste geführt 
wurde, auf dass er von dem Teufel versucht würde. Und genehmigt nun 
Gott die Versuchung? Ja! Sie hat ihre Begründung: dass er euch möchte 
sichten wie den Weizen.

Wem viel gegeben ist, von dem wird viel gefordert werden. Der 
Glaube wird offenbar in Entscheidungen; und Christus ist immer Sieger 
auf dem Feld, das zwischen Himmel und Hölle liegt. Dazu liefert uns der 
heilige und gerechte Gott mancherlei Anfechtungen aus, auf dass unser 
Glaube rechtschaffen und viel köstlicher erfunden werde denn das vergängli-
che Gold, das durch Feuer bewährt wird. Es gibt hier keine menschliche 
Selbstsicherheit des Glaubens. Gerade dann, wenn in unseren Gemein-
den hohe Zeit ist, Zeit der Früchte und des Erntens, begehrt Satanas die 
treuesten Knechte, und sie finden sich in Tiefen beschämender Versu-
chungen. Wer noch nicht auf den Knien, unter denen der Boden wankte, 
das »Herr, rette mich!« tagelang zu Christus gerufen hat, der weiß nicht, 
wie tief der Abgrund der Hölle ist.

Aber Gott sei Dank, dass es nicht bei diesem einen Wort bleibt: »Si-
mon, Simon, der Satanas hat euer begehrt, dass er euch möchte sichten 
wie den Weizen.« Dort vor dem Thron Gottes stand auch ein anderer 
mit seinem heiligen Gebet – Jesus. »Ich aber habe für dich gebeten, dass 
dein Glaube nicht aufhöre.« Hören wir recht? Jesus hat nicht gebeten, 
dass die Versuchung nicht komme. Sie ist ihm nicht erspart worden. Sie 
wird auch seinen Jüngern nicht erspart. »Ich bitte nicht, dass du sie von 
der Welt nähmest, sondern dass du sie bewahrst vor dem Übel.« Petrus 
wird fallen, beschämend tief, die anderen Jünger auch; aber sie werden 
nicht enden wie Judas. Petrus ergreift noch im Fallen sein Wort und kann 
noch bitterlich weinen. Die Jünger fallen nicht auseinander. Das Gebet 
Jesu liegt über ihnen: »Ich habe für dich gebeten, dass dein Glaube nicht 
aufhöre.«
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So nehmen wir in die Versuchung unseren Glauben mit hinein. Und 
das ist unser Glaube, dass wir, wenn schon sinkend, schon fallend nach 
seinem Namen rufen, schreien können. Aber unser Glaube wäre ein ver-
löschendes Licht wenn wir nicht wüssten, dass sein Gebet vor dem Thron 
Gottes unseren Glauben durchhält, durchträgt, bis die Stunde vorüberge-
gangen ist.

Solches Ringen unter dem Einbruch des Satans hat nicht nur den 
Sinn, dass wir mit Jesus eine Erfahrung machen. Es geschieht für die Ge-
meinde, zur Seelsorge, zur Gemeindeführung. »Wenn du dermaleinst 
dich bekehrst, so stärke deine Brüder!« Nur begnadete Sünder können 
Sündern helfen, nur Aufgehobene Fallenden, nur Durchgebrachte Zu-
rückgebliebenen. Das ist die große Botschaft dieser Stunde: Auch der 
Satan muss der Gemeinde dienen. Auch wenn er uns stürzt, dann macht 
Gott aus dem Sturz den Neubau seines Reiches. Der Petrus nach dem Fall 
ist ein anderer Baustein für das Gottesreich als der Petrus vor dem Fall.

Und doch versteht er Jesus nicht. Noch ist er vor dem Fall. Noch will 
er mit seiner Simonskraft gegen den Satan ankämpfen. Wir nehmen ihn 
immer noch nicht ernst genug und halten von uns sehr viel. Wer noch 
nicht gefallen ist, der mag so sagen: »Herr, ich bin bereit, mit dir ins Ge-
fängnis und in den Tod zu gehen.« Das ist ein Bekenntnis, ein wirkliches 
Bekenntnis, aber es steht auf Menschenkraft. Wie viel es wert ist, sagt Je-
sus: »Petrus, ich sage dir, der Hahn wird heute nicht krähen, ehe denn du 
dreimal geleugnet hast, dass du mich kennst.«

Das klingt niederschmetternd, und doch steht da etwas Herrliches. 
Zuerst sagte Jesus: ›Simon, Simon‹, das ist Petrus vor der Begegnung 
mit Jesus. Jetzt bei dieser schmerzvollen Voraussage sagt Jesus: Pet-
rus. Welch eine Trostbotschaft: Du wirst dreimal leugnen, dass du mich 
kennst. Aber Petrus! Dein himmlischer Name, dein Hirtenname bleibt 
dir. Ich bleibe bei dir und du bei mir.
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Beseligende Armut
Und er sprach zu ihnen: »Sooft ich euch ausgesandt habe ohne Beu-
tel, ohne Tasche und ohne Schuhe, habt ihr auch je Mangel gehabt?« 
Sie sprachen: »Niemals!« Da sprach er zu ihnen: »Aber nun, wer 
einen Beutel hat, der nehme ihn, desgleichen auch die Tasche; wer 
aber nichts hat, der verkaufe sein Kleid und kaufe ein Schwert. Denn 
ich sage euch: Es muss noch das auch vollendet werden an mir, was 
geschrieben steht: Er ist unter die Übeltäter gerechnet. Denn was 
von mir geschrieben ist, das wird auch vollendet.« Sie sprachen aber: 
»Herr, siehe, hier sind zwei Schwerter.« Er aber sprach zu ihnen: »Es 
ist genug.«� Lukas 22,35-38

Es gibt eine beseligende Armut in der Nachfolge Jesu. Es ist gewiss ei-
nes der Zeichen des Christenstandes, dass wir uns nicht mehr nach 

Reichtümern, sondern nach dieser seligen Armut sehnen. Wir können 
uns schon um unserer Kinder willen gar nicht mehr aus dem Geflecht 
einer modernen Haus- und Familienwirtschaft herausreißen. Mag es nur 
sehr wenig sein, was wir unser eigen nennen, für einen Christen wird das 
Besitzen-Müssen zum Leiden. Er spürt, wie ein rechtes Armsein auch 
zum Freisein gehört. Die Frau meiner Gemeinde, die so gern weggab, so 
dass man bei ihrem Tode nur zwei Pfennige im Portemonnaie fand, hat 
mir viel voraus. Auch wenn unser Herz nicht an die Dinge dieser Welt 
gebunden ist, so zeigen sie doch immer wieder ihre Schwere, ihre Last, 
ihr Gewicht.

Jesus sandte seine Jünger arm aus, und nun am Ende konnte er sie 
fragen: »Sooft ich euch ausgesandt habe ohne Beutel, ohne Tasche und 
ohne Schuhe, habt ihr auch je Mangel gehabt?« Sie sprachen: »Nie!« 
Vielleicht mischt sich jetzt jemand von uns in dies Gespräch ein und 
möchte dieselbe Erfahrung freudig bezeugen. In Jesu Dienst spiele Geld 
keine Rolle. Wenn er einen Auftrag gibt, so sorgt er auch für das Äußere, 
das hatten wir tausendfach erfahren.

Aber aus solchen Gedanken reißt uns Jesus plötzlich heraus und er-
nüchtert uns und ruft uns zu: Vorsicht, der Wind hat sich gedreht! »Da 
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sprach er zu ihnen: Aber nun, wer einen Beutel hat, der nehme ihn, des-
gleichen auch die Tasche, und wer ‘s nicht hat, verkaufe seinen Mantel 
und kaufe ein Schwert!«

Soll das wirklich gegenüber dem zuerst völlig ungesicherten Leben 
in der beseligenden Armut nun auf einmal heißen: Sichert euch? Nein, im 
Gegenteil! Es soll heißen: Ihr werdet jetzt völlig ungesichert in die Welt 
gehen müssen. Die euch bisher freudig aufnahmen, die werden euch ge-
hässig verstoßen. Die euch mit Gaben überschütteten, werden sich hüten, 
mit euch Verbindung zu haben. Die ihre Türen euch öffneten, werden sie 
euch verschließen. Die euch beschützten, werden wie Räuber über euch 
herfallen.

Mit diesen Worten vom Beutel und der Tasche, vom Verkaufen des 
Obergewandes und dem Kaufen des Schwertes will Jesus keineswegs 
Ratschläge an die Jünger für ihre Versorgung oder ihre Verteidigung ge-
ben. Er hat kein Schwert gebraucht und dem Petrus verboten, es weiter zu 
gebrauchen. Nein, an diesen Gegenständen, die vorher völlig überflüssig, 
uninteressant waren, zeigt Jesus, dass die Jünger ganz plötzlich einer ver-
änderten Welt gegenüber stehen werden.

Und was verändert nun plötzlich diese Welt? Er!  Nicht, dass er sich 
plötzlich ändert. Er bleibt, der er war, gestern, heute und derselbe auch 
in Ewigkeit. Aber es wird sich etwas Furchtbares und Unvorstellbares zei-
gen: dass der angekündigte und erwartete Heilige der Übeltäter ist, der 
Gottloseste von allen Menschenkindern, gottlos bis hin zu dem Schrei: 
Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? »Denn ich sage euch: 
Es muss auch das noch vollendet werden an mir, was geschrieben steht: 
Er ist unter die Übeltäter gerechnet.«

Aber nun auch nicht so, als sei hier der größte Irrtum der Weltge-
schichte vorgekommen, als grenze das, was geschehen wird, an Justiz-
mord. Nein, das, was die Welt ablehnt, warum sie euch so plötzlich anders 
behandelt, es ist recht. Es ist Bibelwahrheit. Denn was von mir geschrieben 
ist, wird auch vollendet.

Mit der ›Messias-Katastrophe‹ von Golgatha noch in Israel Propa-
ganda machen, war das nicht so gut wie wirtschaftlicher Ruin und religiö
ser Selbstmord? In diesen Ruin und in diese Torheit schickt Jesus seine 
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Jünger hinein. »Geht nun vor die verschlossenen Türen und in die toben-
de Feindschaft und in eine lächelnde Welt und verkündet die ›Messias-
Katastrophe‹ von Golgatha als ihre größte Heilsbotschaft.«

Solange sie heute noch Christus missverstehen und uns christliche 
Religion bei Taufe und Konfirmation, bei Trauung und Beerdigung bei-
messen, werden wir Christen salonfähig sein, und sie werden ihre Kir-
chensteuern zahlen. Im Osten Deutschlands brach diese Verbindung 
zwischen der Familienfeier und der christlichen Kirche einst auseinander. 
Und schon schlossen sich die Türen und die Portemonnaies. Der von 
Golgatha war und ist nicht gewünscht.

Werden wir Christen im Westen noch immer missverstanden? Pre-
digen wir nicht deutlich genug, dass Gott ein Verfluchter wurde? Wird 
nicht bald der Ehrgeiz aller Strebenden, der Stolz aller Rechtschaffenen, 
die Ruhe aller Selbstgerechten uns deswegen den Krieg erklären, dass 
Gott um ihretwillen Sünder werden musste? Werden nicht bald alle ehr-
baren christlichen Bürger, alle Fleißigen, sich Aufopfernden, die Wohl-
täter der Menschheit Protestmärsche machen dagegen, dass sie aus der 
Hölle gerettet werden müssen? Werden nicht bald alle Fortgeschrittenen, 
alle Denker und Forscher sich dagegen empören, dass Gottes Sohn ein 
Umgebrachter und dass ein Umgebrachter Gottes Sohn ist? Wird dann 
nicht die allgemeine Kirchengunst in Ungunst, das bürgerliche Wohlwol-
len in Feindschaft umschwenken? Wir werden vor einer veränderten Welt 
stehen.

Wir brauchen nicht den Zeiger der Weltenuhr zu stellen. Die Zeit 
kam auf die Jünger zu, und sie kommt auf uns zu. Wir sollten nicht nur 
davon reden, dass sich Länder der Mission erschließen. Wir sollten auch 
sehen, dass sich viele Länder Jesus verschlossen haben. Uns bleibt nur, 
dass wir diese seine Worte an die Jünger hören.

Die Jünger selbst verstanden sie nicht. Sie sprachen aber: »Herr, sie-
he, hier sind zwei Schwerter.« Sie meinen, sich oder gar ihn noch verteidi-
gen zu müssen. Sie haben noch mehr als ihre Schwachheit und Jesus. Und 
Jesus schilt sie nicht. Er sagt nicht: Es ist zuviel. Er lässt es dabei: Es ist ge-
nug. Sie werden nachher verstehen, und sie haben verstanden. Johannes 
sagt später: »Verwundert euch nicht, meine Brüder, wenn euch die Welt 
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hasst.« Und Petrus schreibt: »Selig seid ihr, wenn ihr geschmäht wer-
det über dem Namen Christi.« Das ist die beseligende Armut, auf dieser 
Welt nichts anderes zu haben und in diese Welt nichts anderes zu tragen 
als eine ärgerliche Botschaft und den Namen Jesu allein. Wer sich von 
allem anderen trennen kann und in diesem abgelehnten Jesus alles hat, ja, 
wen alles mehr hilflos macht, dem gilt sein Wort: Selig seid ihr Armen, denn 
das Reich Gottes ist euer.
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Die Macht der Ohnmacht
Und es begab sich, da Jesus alle diese Reden vollendet hatte, sprach 
er zu seinen Jüngern: »Ihr wisst, dass nach zwei Tagen das Passah ist; 
und des Menschen Sohn wird überantwortet werden, dass er gekreu-
zigt werde.« Da versammelten sich die Hohenpriester und Schriftge-
lehrten und die Ältesten im Volk in den Palast des Hohenpriesters, 
der da hieß Kaiphas, und hielten Rat, wie sie Jesum mit List griffen 
und töteten. Sie sprachen aber: »Ja nicht auf das Fest, auf dass nicht 
ein Aufruhr werde im Volk!«� Matthäus 26,1-5

W  ie ein König durch das Stadttor auszieht, um für sein Volk in gro-
ßer Bedrängnis die Entscheidungsschlacht zu schlagen, so zieht der 

König des Himmelreiches durch das Tor der Leiden, um für sein Volk 
den größten Kampf mit der Hölle zu erleiden. Die Reiche dieser Welt 
werden erkämpft, das Reich jener Welt wird erlitten. Es gibt keine andere 
Möglichkeit, das Reich Gottes groß zu machen, als das Leiden. Der Apo-
stel Paulus sagt: »Nun freue ich mich in meinem Leiden, das ich für euch 
leide, und erstatte an meinem Fleisch, was noch mangelt an den Trübsa-
len in Christus, für seinen Leib, welcher ist die Gemeinde.«

Wir werden immer nur auf unseren Herrn in seiner Passion schau-
en müssen, damit wir auch zu Leidenden werden können, durch die das 
Reich Gottes unter uns Menschen wachsen darf. Wer die Größe dieses 
Reiches still unter uns als Ziel seiner Gebete und seines Dienstes bekannt 
hat, der wird zur Erfüllung um die Gnade des Leidens in der Nachfolge 
Jesu bitten müssen. »Wer mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst 
und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach.« Dieses Leiden ge-
schieht im Zusammenstoß mit den Gewohnheiten, Ordnungen und mit 
den besten und edelsten Einrichtungen dieser Welt. Es stellt sich in den 
Gegensatz zu den Hohenpriestern und Schriftgelehrten und Ältesten im 
Volk. Das waren alles geachtete und ehrenwerte Männer. An diesem Zu-
sammenstoß gerade mit der Spitzengruppe irdischer Regentschaft zeigt 
sich, dass das Reich Gottes sich auch nicht um einen Quadratmillimeter 
mit einem der Reiche dieser Welt deckt, und sei es mit Israel.
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So geht das Leiden Jesu gegen die kirchlichen (Hohenpriester), wis-
senschaftlichen (Schriftgelehrten) und politischen (Ältesten des Volkes) 
Spitzen und Kräfte dieser Welt. Und Nachfolge bedeutet für uns, dass 
wir im schlichten Bekenntnis zu Jesus und im Glaubensgehorsam in den 
Gegensatz auch zu den edelsten Regungen der Menschen treten und im 
Zusammenstoß mit den religiösen, wissenschaftlichen und politischen 
Mächten leiden müssen. Ja, sie sind dazu bestimmt, uns das Leid in der 
Nachfolge Jesu aufzuerlegen. Das sollen wir von ihnen erwarten.

Dieses Leiden ist aber ein höchst aktives Leiden. Die Passion ist 
nicht auf Jesus wie etwas Fremdes aufgestülpt. Es kann niemand von uns 
sagen: »Schade, dass es mit Jesus so zu Ende gegangen ist!« Im Gegenteil, 
es ist gewolltes, bejahtes, von ihm selbst ausgelöstes Leiden. Wir müssen 
sagen: »Herr, habe Dank, dass du das Leiden gewählt hast!«

Jesus bestimmt als der König des Himmelreiches den Zeitpunkt des 
Leidens. Das tut er in zwiefacher Planung: Einmal im Blick auf sein Werk 
(Abschluss der Verkündigung) und sodann im Blick auf die priesterliche 
Ordnung in Israel (Passahfest).

Es begab sich, da Jesus alle diese Reden vollendet hatte, sprach er zu sei-
nen Jüngern. Das heißt: Das Reich ist verkündigt. Vom ersten Heroldsruf: 
Das Himmelreich ist nahe herbeigekommen über die Seligpreisungen bis zu 
den Abschiedsworten von der Wiederkunft und dem Weltgericht ist das 
Reich der Himmel verkündigt. Sie haben die Proklamation des Reiches 
gehört und kennen sie. Jetzt muss es durch Leiden vollendet werden. Das 
ist der eine Zeitpunkt.

Der andere ist ein fester Punkt in Israels Kirchenjahr: Ihr wisst, dass 
nach zwei Tagen das Passah ist. Dann wird das Passahlamm geschlachtet 
und gegessen werden: Der Leib, für euch gegeben in den Tod; das Blut, 
für eure Sünden vergossen. Hier, genau an dieser Stelle gehört der Höhe-
punkt seines Leidens hinein. Es darf um keinen Tag verschoben werden. 
Hier werden in Zukunft tausend Schäflein, Kälber und Tauben verschont 
bleiben, und er wird das Lamm werden, das der Welt Sünde trägt.

So aktiv ist sein Leiden. Er setzt die Termine. Ja, er ruft die Mächte 
auf den Plan, die ihm das Leiden bereiten müssen. Des Menschen Sohn 
wird überantwortet werden, dass er gekreuzigt werde. Und wie am ersten 
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Schöpfungstag Gottes Wort das Licht ausgelöst hat: es werde Licht, und 
es ward Licht, so löst am Anfang der Passion Jesu Wort die Finsternis aus: 
»Des Menschen Sohn wird überantwortet werden. Da versammelten 
sich die Hohenpriester und Schriftgelehrten und die Ältesten im Volk«.

Scheinbar liegt alle Aktivität auf ihrer Seite. Sie hielten Rat, wie sie 
Jesum mit List griffen und töteten. Sie erscheinen wie Strategen, die em-
sig Angriffsziel auf Angriffsziel festlegen. Aber sie sind am zweiten Zuge, 
nicht am ersten. Ihr Handeln ist nicht Planung aus erster Hand, sondern 
Folge. Sie meinen aktiv zu sein und sind doch gelenkt. Der Teufel wütet 
nur im Raum des Willens Gottes. Indem sie den König umbringen, erfül-
len sie seinen königlichen Willen.

Wir sehen das gleich an einem wesentlichen Punkt ihrer Beratung, 
an der Frage nach dem Zeitpunkt seiner Verhaftung und seines Todes. 
Sie sprachen aber: Ja nicht auf das Fest, auf dass nicht ein Aufruhr werde im 
Volk. Dieses Ergebnis ihrer Besprechung lag genau im heiligen Willen des 
leidenden Königs. Ihr Zeitpunkt und sein Zeitpunkt decken sich genau.

Es muss vor dem Fest geschehen genau zu der Zeit, da die Pas-
sahlämmer geschlachtet werden. Nicht später: Ja nicht auf das Fest! Wie 
das Passahblut der Schlachtschafe den Würger von den Hütten der alten 
Gemeinde in Ägypten fernhielt, so soll sein Blut zum neuen Passahblut 
werden. Er will Gottes Opferlamm werden, das das Fest vorbereitet. O 
Lamm Gottes, unschuldig am Stamme des Kreuzes geschlachtet!

Allerdings ist die Begründung ihres Beschlusses eine Verkennung 
seines Amtes und auch des Volkes: »Auf dass nicht ein Aufruhr werde 
im Volke«.

Sollte wirklich das Volk ihm helfen? Es sieht so aus! Es könnte eine 
Revolution zu seinen Gunsten hervorrufen. Es könnten die Massen auf 
seine Seite treten. Aber die Beratenden aller Zeiten dürfen beruhigt sein. 
Das wird niemals geschehen. Am Kreuze Jesu ist keiner unschuldig, auch 
kein Volk, nicht einmal Israel. Nur einem verkannten und idealisierten 
Jesus jubeln die Gelehrten und die Massen zu. Dem leidenden Gottes-
knecht werden sie ihr »Kreuzige ihn!« entgegenrufen.

Die Beratenden im Palast des Kaiphas trauen ihm Macht zu. Wenn 
nicht die Macht des Schwertes, so doch die Macht des Einflusses, der 
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Volksbeherrschung. Sie wissen nicht, dass seine Macht in der Ohnmacht 
der Liebe besteht. Sie müssen selbst dazu beitragen, dass er in die Ohn-
macht der Liebe gestoßen wird, damit die Macht der Liebe wirksam wer-
de. Sie sehen das nicht, wiewohl sie es tun müssen. Sie sehen in ihm einen 
Rebellen, für den Rebellen kämpfen werden. So tief kann das Bild Gottes 
in den Staub der Erde getaucht werden. Und das alles, dieses göttliche 
Leiden, führt er selbst herbei.

Er erniedrigte sich selbst und ward gehorsam bis zum 
Tode, ja zum Tode am Kreuz.

Uns bleibt, diese Liebe anzubeten und ihr ewig dankbar zu sein.
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Der Freikaufspreis
Da ging hin der Zwölf einer, mit Namen Judas Ischariot, zu den Ho-
henpriestern und sprach: »Was wollt ihr mir geben? Ich will ihn euch 
verraten.« Und sie boten ihm dreißig Silberlinge. Und von dem an 
suchte er Gelegenheit, dass er ihn verriete.� Matthäus 26,14-16

Einer der Zwölfe. Jesus hat mit Bedacht zwölf Jünger erwählt. Zwölf 
war die Zahl der Patriarchen. Daraus wuchsen die zwölf Stämme Is-

raels. Das ist das alte Bundesvolk.
Wenn Jesus zwölf Jünger ruft, so stellt er das Bild der neuen Gemein-

de in den alten Rahmen. »Ihr werdet sitzen auf zwölf Stühlen und richten 
die zwölf Geschlechter Israels.« Aus dem Zwölf-Stämme-Volk wird die 
Zwölf-Apostel-Gemeinde.

Was sollen die zwölf Jünger tun? Sie sollen Augen- und Ohrenzeu-
gen sein und sein Wort und Werk weitersagen. Sie sollen Herolde des 
neuen Reiches sein, Königsboten, die einer vergehenden Welt die neue 
Welt unter der Königsherrschaft Christi künden. Sie sollen sein Leiden, 
Sterben und Auferstehen bezeugen. Millionen und Abermillionen von 
Menschen werden kommen. Sie alle werden in die Schuld hineingeboren 
und schuldig werden. Ihnen allen gilt die Frohbotschaft von der Gottes-
tat, von der Gnade. Und der Weg zu den Millionen in die Jahrhunderte 
hinein geht über diesen engsten Ring der zwölf Jünger.

Es ist ein Auftrag, wie ihn noch nie eine so kleine Schar gehabt hat. 
Und es ist noch immer ein Wunder, das Wunder von Pfingsten, dass durch 
den Heiligen Geist die Herzen zu einer Glut entfacht wurden, die ihren 
Schein in die Welt leuchten ließ. Zwölf schlichte Menschen im Winkel 
der damals bekannten Welt bekommen den Auftrag: »Geht hin in alle 
Welt, lehrt alle Völker!« Verstehen wir auf diesem Hintergrund, was jetzt 
geschieht? »Da ging hin der Zwölf einer, mit Namen Judas Ischariot, zu 
den Hohenpriestern und sprach: ›Was wollt ihr mir geben? Ich will ihn 
euch verraten.‹« Dieses Verraten heißt wörtlich übergeben. Es liegt in die-
sem Übergeben etwas von der Überlegenheit. Judas macht sich zum Herrn 
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über Jesus, verfügt über ihn. Er raubt sich das Recht, ihn auszuliefern. 
Hier wird der Herr zum Knecht, und der Knecht macht sich zum Herrn.

Das kann schon in der Unterhaltung geschehen, dass wir den Herrn 
übergeben, ausliefern. Das tritt ein, wenn wir über Jesus reden wie über 
irgendeinen anderen, wenn wir besser wissen, wer er ist, als sein Wort es 
uns sagt. Das werden Menschen sehr gut merken, ob wir die Leute Jesu 
sind, die ihn immer über sich haben und immer unter ihm bleiben, oder 
ob er eines der vielen Unterhaltungsthemen ist, das man beginnt und be-
endet, und dann kommt ein anderes heran.

Judas wird aktiv. Er löst sich aus der Reihe der Jünger und tut den 
entscheidenden Schritt in das Lager des Feindes. Die Entschlossenheit 
spricht aus seinem »Ich will«. Jesus hat nun zum dritten Mal die Kata-
strophe von Golgatha angekündigt. Er hat den Termin genannt. Es ist 
der letzte Augenblick, um nicht mit in die Katastrophe hineingerissen zu 
werden. Was kam, wissen wir. Judas hat nicht falsch vermutet. Die Jünger 
flohen alle, Petrus verleugnete dreimal, sie schlossen noch nach seiner 
Auferstehung die Türen zu. Später wurden sie mehrmals ins Gefängnis 
geworfen. Das alles konnte es kosten, hätte es gekostet. Die Jünger ha-
ben ja Jesus vor dem Wege nach Jerusalem gewarnt. Petrus wollte ihm in 
den Arm fallen: »Herr, schone dein selbst!« Die Jünger sagen: »Meister, 
jenes Mal wollten die Juden dich steinigen, und du willst wieder dahin 
ziehen?« Resigniert sagt Thomas zu seinen Mitjüngern: »Lasst uns mit-
ziehen, dass wir mit ihm sterben.«

Und nun sagt Jesus: In zwei Tagen ist das Passah. »Dann wird des 
Menschen Sohn überantwortet werden, dass er gekreuzigt werde.« Da 
macht sich Judas los, geht zur anderen Seite über. Es gibt Situationen, wo 
der Absprung so spät geschieht, dass man es sich schon etwas kosten las-
sen muss. Dieser Übergang zum Feind muss schon sehr betont geschehen, 
sonst glaubt man es nicht. Der Frontwechsel muss unter Beweis gestellt 
werden. Das tat Judas.

Er blieb noch bei Jesus, hatte aber schon die andere Parteikarte, den 
Auftrag und das Geld der Gegenseite in Händen. Er treibt das Doppel-
spiel und meint, es bis zum Ende treiben zu können. Es kann jetzt kom-
men, was will, er ist gesichert. Er ist auf der richtigen Seite.
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Über die Tat des Judas ist viel nachgedacht. Sie ist oft idealisiert wor-
den. Man hat dem Judas ein edles Motiv zugeschrieben und zugetraut. 
Der biblische Bericht gibt keinen Anhaltspunkt dazu. Im Gegenteil. Es 
ist alles eindeutig. Er hatte die Kasse, er war ein Dieb, er verriet Jesus um 
Geld. Ein Mann, der an das Geld gebunden ist, stirbt keinen Augenblick 
zu früh und leidet nicht, wenn dabei nichts herausspringt. Er steigt im 
gegebenen Augenblick um. Und dazu ist Judas der Mann.

Wie Joseph von seinen Brüdern den Feinden, den Midianitern, für 
Geld übergeben wird, so wird Jesus von einem der Zwölf den Feinden, 
den Hohenpriestern übergeben. Der Gewinn sind für Judas nicht die 
dreißig Silberlinge allein. Sein Gewinn ist die Gunst derer, die Jesus has-
sen. Jesus ist für ihn der Freikaufspreis.

Und nun kommt das Erstaunliche: Das genau will Jesus sein. Der 
Freikaufspreis für die ganze Menschheit. Ihr seid teuer erkauft, sagt die 
Schrift. Der Loskaufspreis war der Sohn Gottes. Was Judas in seinem ma-
terialistischen Denken innerweltlich tat, das ist überweltlich richtig und 
führt zur Rettung: Jesus hat sich tatsächlich als Freikaufspreis überant-
worten lassen, damit wir von der Katastrophe verschont bleiben, in die 
er für uns ging.

Ein Letztes muss noch gesagt werden. Es betrifft die 30 Silberlinge. 
Im elften Kapitel des Propheten Sacharja steht ein rätselhaftes Wort. Gott 
spricht zu den Menschen, die ihm den Gehorsam aufkündigen: »Ge-
fällt ‘s euch, so bringt her, wie viel ich gelte! Und sie wogen dar, wie viel 
ich galt: Dreißig Silberlinge.« Das war der Preis, den man für einen Ar-
beitssklaven bezahlte. Soviel war ihnen Gott wert, eben den Gegenwert 
eines Arbeitssklaven (Vgl. 2. Mo 21,32).

Soviel ist Jesus den Hohenpriestern wert: 30 Silberlinge! Ein Skla-
venpreis. So boshaft das klingt und so boshaft es ist, es muss doch wieder 
in Gottes heilige Linie einmünden.

–  31  –

Der Freikaufspreis



Zurüstung des Opfers
Aber am ersten Tag der süßen Brote traten die Jünger zu Jesu und 
sprachen zu ihm: »Wo willst du, dass wir dir bereiten das Opferlamm 
zu essen?« Er sprach: »Geht hin in die Stadt zu einem und sprecht zu 
ihm: Der Meister lässt dir sagen: Meine Zeit ist nahe; ich will bei dir 
das Passah halten mit meinen Jüngern.« Und die Jünger taten, wie 
ihnen Jesus befohlen hatte, und bereiteten das Passahlamm.�
� Matthäus 26,17-19

Es ist auffällig, dass hier einmal eingehend Vorbereitungen beschrie-
ben werden. Im allgemeinen ist der biblische Bericht ganz kurz, lässt 

alle Begleitumstände weg und beschreibt nur, was unbedingt in die Mitte 
der Geschehnisse gehört. Wir erfahren nicht, warum Jesus in Simons, des 
Aussätzigen, Haus eingeladen ist, was dort den Gästen vorgesetzt wur-
de, worum das Gespräch ging. Wir hören auch von dem Geschehen am 
Gründonnerstagabend nur weniges. Dieser erste Tag der ungesäuerten 
Brote wurde nach einem ganz bestimmten Zeremoniell gefeiert. Es wäre 
da viel zu berichten gewesen. Das alles fällt weg; dagegen hält sich der 
biblische Bericht mit den Vorbereitungen auf. Es wird uns, wie es scheint, 
ziemlich Belangloses erzählt: Die Jünger fragen: »Wo willst du, dass wir 
dir zubereiten das Passahlamm zu essen?« Er sendet sie zu einem uns 
nicht genannten Mann. Die Jünger gehen und tun, was ihnen gesagt ist.

Dass dieses erzählt wird, muss unerhört wichtig sein. Wir dürfen es 
nicht als eine Randbemerkung lesen, sondern müssen es auch in die Mit-
te rücken.

Zunächst ist eines festzustellen: Jesus tarnt noch den Namen des 
Hausbesitzers, bei dem er das Mahl halten will. Markus weiß in seinem 
Bericht zu erzählen, dass Jesus sie auf einen Mann aufmerksam macht, 
der einen Krug mit Wasser trägt. Der Name wird auch da nicht genannt. 
Der Verräter bekommt jetzt noch nicht die Möglichkeit zum Verrat. Die 
Stunde ist noch nicht da. Jesus will noch mit den Jüngern zusammen sein 
und ihnen das heilige Mahl spenden. Dann erst mag die Finsternis zum 
Zuge kommen.

Aber ist das so wichtig, dass hier die Entsendung der Jünger so be-
wusst erzählt wird? Es ist noch ein anderes. Es ist die letzte Aktivität, die 
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letzte Beteiligung der Jünger an diesem Passionsweg Jesu. Alles Weitere 
kommt nachher über sie. Aber hier dürfen sie, hier müssen sie beteiligt 
sein. Hier ist unbedingt ihr Platz im großen Ablauf der Barmherzigkeits-
geschichte Gottes mit den Menschen. Sie haben ein Amt, das Fest einzu-
leiten, das Passahlamm zu bereiten.

Indem sie das tun, bereiten sie ein größeres Passahlamm zu als das 
Schäfchen. Es ist die Vorbereitung für Gottes Lamm, das der Welt Sün-
de trägt. Andere, brutale Hände werden es schlachten und sein Blut ver-
schütten. Aber die liebenden Hände geleiten es hin an die Opferstätte. 
Hier ist ihr Amt.

Diese zwölf Jünger, und noch gehört Judas Ischariot dazu, vertreten 
die alte Gemeinde. Sie stehen da für das Gottesvolk und handeln für die 
alte Gemeinde. Es ist immer eine geheimnisvolle Beziehung zwischen 
Gott und der Gemeinde im Leben Jesu. Jesus wird von Maria geboren, 
aus Davids Ahnenblut, aus der alttestamentlichen Gemeinde. Die Ge-
meinde, von Abraham her bis zu Maria, ist gewissermaßen seine Mutter 
und Gott der Vater. Und dies Zusammenhandeln von Gott und der Ge-
meinde geht bis ans Kreuz und darüber hinaus.

Gott opfert am Kreuz seinen Sohn und die Gemeinde opfert in ihm 
ihr Kind. Dieses unergründliche Geheimnis, wahrhaftiger Gott, vom Va-
ter in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Mensch, von der Jungfrau 
Maria geboren, läuft auch durch die Passionsgeschichte. Es ist nicht nur 
die Welt, die totschlägt, es ist auch die Gemeinde, die opfert, aus ihrer 
Mitte opfert. Und die Jünger taten, wie ihnen Jesus befohlen hatte und berei-
teten das Opferlamm.

Gemeinde ist immer nur durch Blut erlöste Gemeinde. Andere Ge-
meinde gibt es nicht. Vor Gott kann niemand treten, er habe denn Blut 
oder Sterben oder Tod in seinen Händen. Wer ungeschützt vor den hei-
ligen Gott tritt, muss sterben. Gott und der sündige Mensch können sich 
niemals direkt begegnen; denn Gott und die Sünde sind schärfere Gegen-
sätze als Feuer und Wasser. Darum ist überall in der Bibel die Begegnung 
zwischen Gott und Mensch entweder mit einer Warnung Gottes »Tritt 
nicht herzu« verbunden oder mit dem Aufschrei des Menschen »Weh 
mir, ich vergehe!« Auch als Petrus in Jesus Gott erkannte, schreit er auf: 
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»Gehe von mir hinaus, denn ich bin ein sündiger Mensch!« Wenn heute 
jemand zum Glauben an Jesus kommt, wenn ihm der Herr aufgeht in sei-
ner Herrlichkeit und Liebe, ist er auch völlig verwirrt und entdeckt, was 
er vorher nicht wusste – seine Sünden. Er muss sie auf der Stelle loswer-
den, er kann nicht mehr bestehen, denn er lebt ja nun auf einmal vor Gott. 
Meine Sünden, das ist das erste Zeichen der Begegnung.

So wissen wir es von Gottes Seite her durch sein Wort und von unse-
rer Seite durch die Erfahrung beim Beginn des Glaubens – dass Gott und 
der Sünder niemals zusammenkommen können. Es wäre unser Tod. Nun 
aber wusste die alte Gemeinde, dass sie mit stellvertretendem Blute sich 
Gott nahen konnte. Im alten Heiligtum stand der Thron Gottes, des un-
sichtbaren Gottes, jener leere Thron. Wenn der Hohepriester einmal im 
Jahr an diesen Thron trat, dann musste er Sterben in seinen Händen tra-
gen, stellvertretendes Sühneblut. Ohne Sühneblut in den Händen wäre 
es der Tod gewesen.

Was die Jünger also tun, als sie ein irdisches Opferlamm bereiten 
und doch zugleich das Lamm Gottes zurüsten, ist ein Darbringen von 
heiligem Sühneblut, das Gott selbst geschenkt hat, von göttlichem Süh-
neblut, einmal für alle Zeiten vergossen. Die opfernde Gemeinde bringt 
das Opfer Gottes. Sie bringt es ein für alle Mal. So ist diese letzte Aktivität 
der Jünger keine Randbemerkung des biblischen Berichtes, sondern die 
Mitte. Sie sind nur im Eingang beteiligt. Alles andere ist Geschenk. Ja, sie 
müssen sogar schnellstens zurücktreten; denn kein Mensch kann erlösen 
oder zur Erlösung beitragen. Nur Er allein ist der Erlöser.
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Bin ich ‘s?
Und am Abend setzte er sich zu Tische mit den Zwölfen. Und da sie 
aßen, sprach er: »Wahrlich ich sage euch: Einer unter euch wird mich 
verraten.« Und sie wurden sehr betrübt und hoben an, ein jeglicher 
unter ihnen, und sagten zu ihm: »Herr, bin ich ‘s?« Er antwortete und 
sprach: »Der mit der Hand mit mir in die Schüssel tauchte, der wird 
mich verraten. Des Menschen Sohn geht zwar dahin, wie von ihm ge-
schrieben steht; doch weh dem Menschen, durch welchen des Men-
schen Sohn verraten wird! Es wäre ihm besser, dass er nie geboren 
wäre.« Da antwortete Judas, der ihn verriet, und sprach: »Bin ich ‘s, 
Rabbi?« Er sprach zu ihm: »Du sagst es.« � Matthäus 26,20-25

Es lohnt sich darüber nachzudenken, warum Jesus den Verräter nun 
beim Abendmahl benennt. Gewiss ist jetzt die Stunde für Judas da. 

Der Herr hat den Zeitablauf fest in der Hand. Zu dem Herbergsbesitzer 
sollen die Jünger sagen: »Meine Zeit ist nahe.« Später im Garten von 
Gethsemane sagt Jesus zu den Jüngern: »Siehe, die Stunde ist hier, dass 
des Menschen Sohn in der Sünder Hände überantwortet wird.« So ist 
Jesus Herr auch über seine Leidenszeit. Niemals ist Jesus der Überfallene. 
Immer wieder leuchtet durch sein Leiden der gebietende Wille hindurch. 
Der Verrat ist vorbereitet. Es fehlt nur noch Ort und Uhrzeit. Aber der 
König bestimmt den Augenblick, da der Verräter ihn verlassen muss. Er 
überlässt dem Verräter soviel Zeit, dass ein Verhaftungskommando zu-
sammengerufen werden kann, und er behält sich soviel Zeit, dass er im 
heiligen Abendmahl die stille Gemeinschaft mit seinen Jüngern begrün-
den und nachher im Gebet mit dem Vater um Stärkung ringen kann. Es 
wird nun alles zeitlich so ablaufen, dass am späten Nachmittag beim An-
bruch des Sabbath sein Leib in der Steingruft verschlossen liegt. Er ist der 
König, der sich ins Leiden begibt.

Und welch eine Stunde, da er und seine Jünger es nun erleiden müs-
sen, dass einer unter ihnen der Verräter ist!

Aus dem Bericht des Johannes -Evangeliums ( Joh. 13,30.31) müssen 
wir schließen, dass Judas den Herrn und den Jüngerkreis verlassen hat, 
bevor Jesus das Brot nahm, brach und den Jüngern gab, und den Kelch 
nahm, dankte und ihn ihnen gab. Es ist ja die Vorwegnahme des himmli-
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schen Mahles und das Hinein-Essen und Hinein-Trinken seines gnaden-
vollen Leidens und Sterbens in Leib und Seele der Jünger. Hier musste 
die Trennung von dem Verräter vollzogen werden. Jesus hat die irdische 
Tischgemeinschaft denen geschenkt, denen die Frommen seiner Zeit sie 
verweigerten, den Sündern und Zöllnern; und er schenkt die himmlische 
Tischgemeinschaft heute jedem Sünder, der nach Gnade dürstet. Was 
aber Judas tat, als er sich noch mit Jesus zu Tische setzte, war ein Raub 
dieser engsten Gemeinschaft, die er nicht mehr begehrte. Und da sprach 
Jesus jene heilige Formel, die dem Gesagten einen besonderen Ernst ver-
lieh: Wahrlich ich sage euch … Und dann folgte, was wie ein Schrecken 
über die Jünger kam: Einer unter euch wird mich verraten.

In dem Verhalten der Jünger ist dreierlei beachtenswert: Zuerst, dass 
niemand dies für unmöglich erklärt. Dabei stellt es doch schon etwas 
Groteskes dar. Verräter hätte man doch wohl genug in Jerusalem finden 
können. Dies einer unter euch hätte doch so etwas wie eine Ehrver-
letzung dieses engsten Kreises um Jesus hervorrufen müssen. Nichts der-
gleichen geschah, und es ist Grund genug für uns, die Hölle mitten unter 
uns und vor unserer Türe ernst zu nehmen.

Das zweite Auffallende ist, dass nicht elf Jünger sofort rufen: Judas 
Ischariot! Schließlich kennt man sich untereinander und kennt auch die 
schwachen Stellen im eigenen Kreis. Judas muss also gewesen sein wie sie 
alle. Er war also nicht der typische Verräter, sondern einer von ihnen, an 
den die Hölle herangekommen war. Der Verrat war ihm nicht von vorn-
herein zuzutrauen, sondern – das ist das Schaurige – er war der Erwählte 
der Hölle. Es bleibt die Frage, die sofort beantwortet werden wird: Hätte 
das auch jeder andere der Jünger sein können? Oder waren die anderen 
Jünger stärker, heiliger, frömmer, treuer?

Auf die Ankündigung Jesu fällt also weder die Antwort ›niemand‹, 
noch der Zuruf Judas Ischariot, sondern – und das ist das dritte Auf-
fallende – sie fragen alle einer nach dem anderen: »Bin ich ‘s?« Später 
haben sie sich wieder gefangen, und Petrus kann sagen: Wenn sie auch alle 
sich an dir ärgerten, so will ich doch mich nimmermehr ärgern. Desgleichen 
sagten auch alle Jünger. Aber in diesem Augenblick, als Jesus es ihnen unter 
heiligem Schwur sagt und ein großer Schmerz über sie kommt, schließt 
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sich niemand aus von der Möglichkeit, der Verräter sein zu können. Und 
Verräter ist schließlich mehr als Verleugner. Verrat wird von alters her als 
ein schamloses, gemeines Verbrechen empfunden. Und den Jüngern al-
len ohne Ausnahme stockt das Herz bei dem Gedanken: Jeder könnte 
es sein. Das ist die Wahrheit, die bis auf den heutigen Tag bleibt: Jeder 
könnte Gott verraten, verkaufen, um vor der Welt bestehen zu können 
und in ihrer Gunst zu bleiben. Niemand von uns kann garantieren, dass er 
es nicht täte. Wie viele haben durch das Verlassen der Gemeinde sich von 
Jesus losgesagt und gegen ihn ein Stückchen Gunst der Welt eingetauscht 
oder klingenden Vorteil. Die Weltgeschichte und die Kirchengeschichte 
ist voll von solchem Verrat des Erlösers an die Mächte der Welt.

Aber dies Wort bleibt ja ganz persönlich über uns stehen und kommt 
unsicher als Frage aus unserem Herzen: »Bin ich ‘s?« Wer so fragt, nimmt 
die Hölle ernst. Und nun kommt eine ganz entscheidende Aussage: Die 
Hölle nimmt erst der ernst, der Jesus kennt.  Von keiner Moral, von kei-
ner Religion, nicht vom Bild dieser Welt hebt sich die Hölle ab, sondern 
nur im Gegenüber zu Jesus.  Wer bei ihm ist, der redet von der Hölle, 
der traut dem Satan das Unmögliche zu, nämlich den Angriff und den 
Sieg über mich ihm hilflos ausgeliefertes Menschlein.

Wenn überhaupt noch irgend etwas nach dem Wege Jesu in die 
Leidensschlacht mit der Hölle schreit, dann ist es diese Frage auf ganzer 
Breite, auf der Breite des Jüngerkreises und auf der Breite der Mensch-
heit: »Bin ich ‘s?« Dieses Bin-ich ‘s eines jeglichen unter ihnen bis hin 
zu uns im biblischen Bericht ist das schriftliche Dokument von unserem 
Ausgeliefert-Sein an die Hölle. Vor diesen Mächten der Finsternis kann 
sich keiner in kecker Frechheit oder in kühner Tapferkeit in die Brust 
werfen. Dieses Bin-ich ‘s schließt mit dem Fragezeichen und läuft auf die 
Frage hinaus: »Wie bekomme ich einen gnädigen Gott?«. Jesus antwor-
tete und sprach: »Der mit der Hand mit mir in die Schüssel tauchte, der 
wird mich verraten.« Damit bestätigt Jesus noch einmal, dass es einer aus 
dem engsten Kreise derer sein wird, der jetzt mit ihm zu Tische sitzt. Und 
wir ziehen die Linie fort zu uns und stellen fest, dass auch Kirchen- und 
Gemeindezugehörigkeit, Pfarrer-Sein, Ältester-Sein keine Schutzmauer 
gegen die Gefahr ist, um der Welt willen Jesus zu verkaufen, zu verlassen. 
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Was uns hält, ist nicht die Zugehörigkeit zur Gemeinde, wiewohl das ein 
großes Geschenk ist, sondern allein die Gnade, die uns liebt.

Auch Judas, der ihn verriet, fragt: »Bin ich ‘s, Rabbi?« Und Jesus 
sprach zu ihm: »Du sagst es.« – Wenn ein einziger geschwiegen, sich von 
der Frage ausgeschlossen hätte, so wäre dies Schweigen mehr gewesen 
als Reden. Aber Judas stellt sich noch in den Ring der Fragenden. Aber 
seine Frage ist nicht wie die der Jünger seine ›Existenzfrage‹, eine Frage 
aus der Angst, von der Seligkeit ausgeschlossen zu werden. Er fragt, weil 
er jetzt wahrscheinlich noch nicht entdeckt sein will. Seine Entlarvung 
in diesem Augenblick nimmt ihm das Gesetz des Handelns. Aber dieses 
Gesetz des Handelns liegt trotz seiner Aktivität weder jetzt noch später 
in seiner Hand.

Das spricht Jesus in dem Satz aus: »Des Menschen Sohn geht zwar 
dahin, wie von ihm geschrieben steht …« Es muss auch das Amt des 
Verräters geben.
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Das Abendmahl
Da sie aber aßen, nahm Jesus das Brot, dankte und brach ‘s und gab ‘s 
den Jüngern und sprach: »Nehmt, esst; das ist mein Leib.« Und er 
nahm den Kelch und dankte, gab ihnen den und sprach: »Trinkt alle 
daraus; das ist mein Blut des Neuen Testaments, welches vergossen 
wird für viele zur Vergebung der Sünden. Ich sage euch: Ich werde 
von nun an nicht mehr von diesem Gewächs des Weinstocks trinken 
bis an den Tag, da ich ‘s neu trinken werde mit euch in meines Vaters 
Reich.« Und da sie den Lobgesang gesprochen hatten, gingen sie hi-
naus an den Ölberg. � Matthäus 26,26-30

W  ährend Judas seinen Weg zu Ende geht, verläuft das Mahl Jesu mit 
seinen Jüngern in ganz eigenartiger Weise. Jesus nimmt von dem 

ungesäuerten Brot, spricht das Dankgebet, zerbricht es in viele Teile und 
reicht es seinen Jüngern: »Nehmt, esst; das ist mein Leib!« Und dann 
nimmt er den Kelch, spricht wieder das Dankgebet und fordert sie auf, 
alle daraus zu trinken: »Das ist mein Blut des neuen Testamentes, wel-
ches vergossen wird für viele zur Vergebung der Sünden!«

Es ist Brot und Wein, das sie essen und trinken sollen; und doch 
sollen sie damit mehr essen und trinken: seinen Leib und sein Blut. Im 
Johannesevangelium werden uns die Worte Jesu überliefert: »Wer mein 
Fleisch isst und trinkt mein Blut, der hat das ewige Leben, und ich werde 
ihn am Jüngsten Tage auferwecken.«

Wir müssen wissen, dass das Opfer geteilt wurde. Ein Teil wurde auf 
dem Altar verbrannt, Gott zu einem süßen Geruch, und der andere Teil 
wurde von den Priestern gegessen. An dem Opfer hatten Gott und die 
Menschen Anteil. In ihm begegneten sie sich. Und nun bringt Gott das 
Opfer selbst und die Gemeinde bringt es zugleich. Es ist Gottes lieber 
Sohn, an dem Er Wohlgefallen hat, und die Gemeinde hat Anteil an die-
sem heiligsten Opfer der Weltgeschichte, indem sie seinen Leib isst und 
sein Blut trinkt. Wir verstehen, dass das materiell nur so möglich ist, wie 
Jesus es anordnet. Er reicht Brot und sagt: »Das ist mein Leib.« Er reicht 
Wein und sagt: »Das ist mein Blut.« Aber indem wir nun im heiligen 
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Abendmahl Brot und Wein essen und trinken, nehmen wir Anteil an die-
sem größten Opfer, das Gott selbst der Menschheit darbrachte, an Jesu 
Leiden und Sterben.

Wie wunderbar! Früher war es Tierfleisch, das die Priester feierlich 
aßen, um Anteil zu haben an dem Versöhnungsopfer. Jetzt sind es Brot 
und Wein für Leib und Blut – oder wie Luther sagt: Leib und Blut in, mit 
und unter dem Brot und Wein, kurz gesagt die geopferte Liebe, die wir 
schmecken, essen, trinken sollen. Mit jedem Abendmahl nehmen wir neu 
Anteil an dieser heiligen Liebe, die an unserer Stelle blutete. Kein Wunder, 
dass die Gemeinde früher an jedem Sonntag das Mahl des Herrn feierte! 
Kein Wunder, dass wir heute auch wieder Sonntag für Sonntag nach die-
ser Speise dürsten, die uns die Welt nicht geben kann.

Auffallend in Jesu Worten ist der Ausdruck: Blut des Neuen 
Testamentes. Als der alte Bund, das Alte Testament, von Mose für 
die Gemeinde mit Gott geschlossen wurde, da spritzte Mose die Hälfte 
des Opferblutes gegen den Altar, die andere Hälfte über die Gemeinde 
(2. Mose  24,8). Und wiederum haben wir dieses Verbindende des Opfers 
nach beiden Seiten: zum Altar und zur Gemeinde. Aber nun ist anderes 
Blut die verbindende Mitte zwischen Gott und der Gemeinde, Blut des 
Neuen Testamentes, eines neuen Bundes. In der Selbstbehauptung wird 
niemals Friede, weder zwischen uns Menschen, noch zwischen Gott und 
uns Menschen.

Friede entsteht immer durch Zurücktreten, Entsagen, durch das Op-
fer. Wer auch nur noch etwas für sich behalten will, der kann die Welt 
nicht erlösen. In Jesus hat Gott sich selbst geopfert, und das ist der neue 
Bund, das Neue Testament, im Blut erlitten und versiegelt. Am Abend-
mahl teilnehmen, das heißt jedes Mal, den Frieden Gottes essen und 
trinken.

Nun sagt Jesus: Esst, trinkt! Damit ist zweifellos Leibliches gemeint. 
Leiblichkeit gehört immer zum Menschsein. Auch im Zustand der ande-
ren Welt werden wir Leiblichkeit tragen. Wir werden in der Auferstehung 
einen neuen Leib bekommen. Dieses ›Esst‹ und ›Trinkt‹ ist mehr als 
›Glaubt‹. Das geht nicht nur in unser geistiges Sein hinein, sondern in 
unseren Körper. »Wisst ihr nicht, dass euer Leib ein Tempel des Heiligen 
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Geistes ist?« Wir sollten dieses ›esst, trinkt‹ wieder im Glauben ganz 
ernst und viel völliger nehmen.

Das Blut ist vergossen für viele zur Vergebung der Sünden. Hier wird 
die Vergebung der Sünden verklammert mit dem Gericht auf Golgatha. 
Ja, aber ist nicht der Tod der Sünde Sold? Ist nicht unser eigener Tod 
die Bezahlung für alle Lebensschuld? Unser biologischer Tod ist nur 
die Zwangsvorführung vor den ewigen Richter. Er ist das Ende unserer 
Flucht vor Gott und seinen Geboten. Die Bibel kennt noch den anderen 
Tod, den Gerichtstod, den Tod vor Gottes Angesicht. Denn jede Schuld 
endet nicht anders, als dass sie gesühnt wird. Anders geht Schuld nicht 
weg, sie werde denn gesühnt. Sie geht weder durch Vergessen weg noch 
durch Verheimlichen, weder durch Leugnen noch durch Selbstrechtferti-
gung. Sie ist erst dann keine Schuld mehr, wenn sie bezahlt ist bis auf den 
letzten Heller. Wie können wir aber Schuld, die vor Gott steht, sühnen? 
Wir sind Menschen und er ist Gott, der heilige Gott. Was können wir ihm 
anbieten, damit Schuld gesühnt werde?

Er bietet es uns an. Er bestellt die Sühne. Er schenkt das heilige Süh-
neblut im Opfer seines Sohnes. Und im Abendmahl dürfen wir es glau-
ben, an uns nehmen, essen, trinken und darüber fröhlich werden: »Das 
ist mein Blut des Neuen Testamentes, welches vergossen wird für viele 
zur Vergebung der Sünden.«

–  41  –

Das Abendmahl



Schlafende Jüngerschaft
Da kam Jesus mit ihnen zu einem Hofe, der hieß Gethsemane, und 
sprach zu seinen Jüngern: »Setzt euch hier, bis dass ich dorthin gehe 
und bete.« Und nahm zu sich Petrus und die zwei Söhne des Zebe-
däus und fing an zu trauern und zu zagen. Da sprach Jesus zu ihnen: 
»Meine Seele ist betrübt bis an den Tod; bleibt hier und wacht mit 
mir!« Und ging hin ein wenig, fiel nieder auf sein Angesicht und be-
tete und sprach: »Mein Vater, ist ‘s möglich, so gehe dieser Kelch von 
mir; doch nicht wie ich will, sondern wie du willst!« Und er kam zu 
seinen Jüngern und fand sie schlafend und sprach zu Petrus: »Könnt 
ihr denn nicht eine Stunde mit mir wachen? Wacht und betet, dass 
ihr nicht in Anfechtung fallet! Der Geist ist willig; aber das Fleisch ist 
schwach.« Zum zweiten Mal ging er wieder hin, betete und sprach: 
»Mein Vater, ist ‘s nicht möglich, dass dieser Kelch von mir gehe, ich 
trinke ihn denn, so geschehe dein Wille!« Und er kam und fand 
sie abermals schlafend, und ihre Augen waren voll Schlafs. Und er 
ließ sie, ging abermals hin und betete zum dritten Mal und redete 
dieselben Worte. Da kam er zu seinen Jüngern und sprach zu ih-
nen: »Ach, wollt ihr nun schlafen und ruhen? Siehe, die Stunde ist 
hier, dass des Menschen Sohn in der Sünder Hände überantwortet 
wird. Steht auf, lasst uns gehen! Siehe, er ist da, der mich verrät!« 
� Matthäus 26,36-46

Als diese Welt erregt ist und die Jünger mit Sturm und Wellen kämpfen, 
  schläft Jesus und zeigt gerade darin, dass er der andere ist, der Sohn 

Gottes. Als aber die große Erregung zwischen Himmel und Hölle auf-
bricht und Jesus anfängt zu trauern und zu zagen, da schlafen die Jünger. 
Da können sie schlafen und zeigen damit, dass sie nicht sind wie er und 
er als Einsamer den Todeskampf kämpfen muss. Wie viele Stunden der 
großen Geschichte Gottes werden verschlafen! Schlafende Jüngerschaft 
in der Nacht von Gethsemane, schlafende Welt in der Gestalt der römi-
schen Soldaten bei der Auferstehung aus dem versiegelten Grab und zum 
Teil eine schlafende Christenheit ohne Öl in den Lampen bei der Wie-
derkunft!
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»Die Stunde ist da, dass des Menschen Sohn in der Sünder Hände über-
antwortet wird«, ruft er nach dem Gebetsringen im Garten des Leidens den 
Jüngern zu. Er selbst hat diese Stunde herbeigeführt. Nicht Judas – Jesus! 
Als der Verräter noch bei ihm war, hat er den Ort des Abendmahls nicht 
genannt. Die abgesandten Jünger sollten nur einen Mann mit einem 
Wasserkrug ansprechen. Der würde sie weiterleiten. Aber jetzt geht Jesus, 
wie Lukas so bedeutsam hinzusetzt, nach seiner Gewohnheit an den Öl-
berg. Das heißt, – er ging dahin, wo er zu finden war. Er hatte noch viele 
Möglichkeiten, diese Nacht gegen seine Gewohnheit an anderen Stellen 
zu verbringen. Aber am nächsten Tag werden sie die Passahlämmer in 
den Tempel zum Schlachten bringen. Dann muss auch Gottes Lamm am 
Stamme des Kreuzes geschlachtet werden. So war es jetzt Zeit. Siehe, die 
Stunde ist da, dass des Menschen Sohn in der Sünder Hände überantwortet 
wird. Es ist gehorsames und königliches Handeln, dass Jesus nach seiner 
Gewohnheit zum Ölberg ging, dahin, wo er zu finden war.

Und nun beginnt das, ohne das im Reiche Gottes nichts denkbar 
und nichts wirksam ist, das Beten und Flehen aus dem Trauern und Za-
gen heraus. Er hat in den Tagen seines Fleisches Gebet und Flehen mit star-
kem Geschrei und Tränen geopfert dem, der ihm von dem Tode konnte aus-
helfen. (Hebr. 5,7.) Nun beginnt die gewaltige Vorbereitung, die Zurüstung 
im Gebet, auf das Kreuz, auf das Opfer, auf die Hingabe auch der letzten 
Sekunde an den blutigen Auftrag Gottes. Es ist das Beten um den Gehor-
sam auch für den letzten Millimeter des Weges, den Gott vorgezeichnet 
hat. Bevor Golgatha geschehen kann, muss Gethsemane gewesen sein!

Und es ist ein Beten angesichts aller höllischen Mächte, angesichts 
der totalen Mobilmachung aller dämonischen Heere gegen den einen, 
der die Last der Welt tragen und sühnen sollte! Was müssen die Augen 
gesehen haben, als die Lippen sprachen: »Mein Vater, ist ‘s möglich, so 
gehe dieser Kelch an mir vorüber«? Und Er ist Kreatur. Sollte nicht der 
Himmlische in diesem Augenblick aufhören, Kreatur, trauernde, zagen-
de, bis in den Tod betrübte Kreatur zu sein, die vor Augen hat, qualvoll, 
grauenhaft, böse vernichtet zu werden? Dieses bevorstehende Sterben 
ist etwas anderes als das Sterben eines Menschen. Was muss es für den 
Schöpfer für ein Erleiden in der Liebe sein, Geschöpf zu werden, irdische, 
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menschliche, körperlich-seelische Kreatur? Und was muss es für den 
Schöpfer für ein Erleiden sein, als Mensch-Gewordener nun vernichtet 
zu werden? Ist hier nicht die Grenze der göttlichen Ehre, die Möglichkeit, 
noch auf der untersten Stufe Gott zu sein, überschritten? »Mein Vater, 
ist ‘s möglich, so gehe dieser Kelch an mir vorüber!«

In diesen schweren Gebetskampf nahm Jesus seine Jünger mit. Die 
meisten ließ er zurück wie Abraham seine Knechte, bevor er auf den Berg 
Morija ging. Die drei, die er schon manchmal in das innere Heiligtum sei-
nes Wirkens mitnahm, sollten Zeugen seines Erleidens und Betens sein. 
Er braucht sie aber auch als Menschen, als Mitkreaturen. Er braucht sie 
als Wächter in dieser feindlichen Nacht. Er braucht sie als Beter, umstellt 
von den höllischen Mächten. Und sie versagen. Und er kam zu seinen 
Jüngern und fand sie schlafend und sprach zu Petrus: »Könnt ihr denn 
nicht eine Stunde mit mir wachen? Wacht und betet, dass ihr nicht in 
Anfechtung fallet! Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach.«

Man kann ja die Anstrengung der ereignisreichen Tage überdenken, 
um zu verstehen, dass auch der Körper sein Recht beansprucht. Aber Je-
sus muss jetzt in dieser Nacht seinem Körper das Recht der Ruhe ver-
wehren. Es gibt Stunden, da der Leib keinen Schlaf haben darf, weil das 
Leben im Ansturm der Hölle steht. Dann sind durchbetete Nächte mehr 
als durchschlafene Nächte.

Und es ist der Ansturm der Hölle nicht nur auf ihn, auch auf sie. Jetzt 
muss jeder Muskel, ebenso wie jeder Gedanke hellwach sein. Wer jetzt 
nicht betet, betet, betet, wer nicht wie er mit dem Vater jetzt ganze und 
tiefste Verbindung hat, wer jetzt nicht im Gebet vom Vater gelenkt wird 
und von oben für die nächsten Stunden Heiligen Geist und Kraft be-
kommt, fällt! Und er fällt in die Tiefen des Satans: Wachet und betet, dass 
ihr nicht in Anfechtung fallet! Sie wissen es, sie wollen es auch. Der Geist ist 
willig , aber sie können es nicht. Das Fleisch ist schwach.

Wir wissen, was in der Versuchung und beim Beten der Bruder und 
die Schwester bedeuten. Und sollten wir es nicht wissen, so lasst uns auf 
Jesus schauen, der dreimal die Gemeinschaft mit ihnen suchte und nicht 
fand. Schließlich muss er sie in die Schlacht führen aus dem Schlaf heraus 
und nicht aus dem Gebet heraus.
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»Siehe, die Stunde ist da, dass des Menschen Sohn in der Sünder 
Hände überantwortet wird. Steht auf, lasst uns gehen! Siehe, er ist da, der 
mich verrät.«

Schlafende Jüngerschaft im heißen Gebetskampf von Gethsemane. 
Was heißt das? Das heißt, dass kein Mensch, auch die nicht, die ihn lieb-
ten und alles um seinetwillen verlassen hatten, ihm Bruder werden konn-
ten. Nur Gott kann uns Bruder werden und uns zu Brüdern machen. Und 
darum trank er den Kelch. »Ich trinke ihn denn, so geschehe dein Wille.«
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Der Kelch Jesu
Und ging hin ein wenig, fiel nieder auf sein Angesicht und betete 
und sprach: »Mein Vater, ist ‘s möglich, so gehe dieser Kelch von mir; 
doch nicht wie ich will, sondern wie du willst!« Zum anderen Mal 
ging er wieder hin, betete und sprach: »Mein Vater, ist  ‘s nicht mög-
lich, dass dieser Kelch von mir gehe, ich trinke ihn denn, so geschehe 
dein Wille.« � Matthäus 26,39.42

Jesus betet gegen den Kelch. Ist das nicht ganz natürlich? Ist er darin 
nicht gerade Mensch, ganz wie wir? Beten wir nicht tausendfältig ge-

gen den Kelch des Leides? Ist nicht der Psalter ein großes Gebetsbuch 
mit Bitten gegen das Leiden? Rette mich von meinen Feinden, bewahre mich 
vor den Blutgierigen! Viele Menschen besinnen sich erst wieder in den Ta-
gen des Leides auf das Gebet.

Aber hier soll Jesus einen Kelch leeren, in dem das Leid nur ein Teil 
ist. Dieser Kelch ist randvoll von einer anderen Bitterkeit. Er enthält das 
Strafleiden für die ganze Menschheit. Wer in diesen Kelch schaut, den die 
Sünde der Menschengeschlechter gefüllt hat, der muss erschauern. Und 
darin ist auch alles Leiden, das kommende Generationen bis an der Welt 
Ende mit ihren Sünden verdient hätten. Es genügt, nur an meine Sün-
de zu denken, die mit diesem Trank bezahlt werden muss. Wer kann das 
fassen: alle Schlechtigkeiten der Menschen, alle harten Worte, alles kal-
te Schweigen, alle Lieblosigkeiten, alle Verbitterung, alle Untreue in den 
Ehen und vor den Ehen, aller Hochmut und alles schnelle Achselzucken 
gegen Gott, alles, was in Kriegen geschieht, alles, was eisiger Geschäfts-
sinn rafft und raubt, bis hin zu den großen Verbrechen –, das alles ist zu 
einem Trank gebraut und soll nicht von Millionen gemäß ihrem Anteil, 
sondern von einem einzigen getrunken werden. So unrein, so sündig, so 
beteiligt wir daran sind, uns schon schreckt es zurück, wenn wir an diesen 
Kelch denken. Nein, weit weg von diesem Kelch!

Aber es ist noch anders. Der in die dunkle Tiefe dieses Kelches schaut, 
das ist der einzige Reine, der einzige Unschuldige, der einzige Nichtbetei-
ligte an dieser gesammelten Menschheitsschuld. Der, den niemand einer 
Sünde zeihen konnte, soll mit der Sünde der ganzen Menschheit behaftet 
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werden. Er mit den reinen Lippen soll den Sünderkelch trinken. Er mit 
dem Wohlgefallen Gottes, der einzige von allen Menschenkindern, soll 
nun mit diesem Trank ganz Sünder sein. Er soll die Sünde auskosten mit 
aller Konsequenz. Er soll wie ein Verbrecher gesucht, verfolgt, verraten 
und verhaftet werden. Er soll von Zeugen belastet, unter der Empörung 
aller verständigen Richter verurteilt, dem Exekutivkommando zur Ver-
höhnung seines Verbrechertums ausgeliefert, aus Volk und Gemeinde 
schmachvoll ausgestoßen und unter Lärm und Verachtung öffentlich hin-
gerichtet werden. Ein Sünder, wie ihn die Welt noch nie sah!

Da sperrt sich der Heilige, Reine, Unschuldige, mit dem Unreinen, 
Unheiligen, Verfluchten eines werden zu müssen: »Mein Vater, ist ‘s mög-
lich, so gehe dieser Kelch von mir!« Vor diesem letzten Schritt in die Er-
niedrigung noch unter alle Sünder schreit das Herz zum Vater auf.

Und noch eins enthält der Kelch.
Es ist der Kelch des Zornes Gottes. Im Propheten Jeremia wird der 

Prophet aufgefordert: »Nimm diesen Becher Wein voll Zorns von mei-
ner Hand und schenke daraus allen Völkern. Und wo sie den Becher nicht 
wollen von deiner Hand nehmen und trinken, so sprich zu ihnen: Also 
spricht der Herr Zebaoth: Nun sollt ihr trinken!«

Später in der Offenbarung des Johannes wird gesagt, dass alle, die 
das Malzeichen des Tieres angenommen haben, von dem Wein des Zor-
nes Gottes trinken müssen, der lauter eingeschenkt ist in seines Zornes Kelch. 
Und der Rauch ihrer Qual wird aufsteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit. Schließ-
lich muss Babylon, die große Stadt, der Inbegriff aller Gottlosigkeit, den 
Kelch des Weins von seinem grimmigen Zorn trinken. Was muss das für 
ein Kelch sein, aus dem alle Gerichtsqual der Völker in der großen Welt-
geschichte zu trinken ist!

In diesen Kelch voll des Zornes Gottes und voll der Qual der Völker 
schaut Jesus. Und er ist der Einzige, der da weiß, was der Zorn Gottes ist. 
Die Völker nehmen ihn nicht ernst. Israel hat ihn nicht ernst genommen. 
Die Menschen nehmen ihn nicht ernst. Er als Einziger weiß um das Ent-
setzliche, das ihrer aller harrt. Und er soll ihrer aller Qual trinken. Da ruft 
er, der Wissende: »Mein Vater, ist ‘s möglich, so gehe dieser Kelch an mir 
vorüber!«
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Kelch des Zornes Gottes! Das heißt doch, von Gott in die Hölle ver-
stoßen werden, da Heulen und Zähneklappen sein wird. Israel, die Ge-
meinde wird ihn ausstoßen. Nun soll der, der vom Himmel ist, auch aus 
dem Himmel ausgestoßen werden in die Finsternis. Und doch ist es die 
Hand des Vaters, die ihm diesen Kelch reicht. Und dieser Hand will er 
nichts verweigern. So setzt er hinzu: »Doch nicht wie ich will, sondern 
wie du willst.«

Kann er der Hand des Vaters den Kelch des Zornes nicht verweigern, 
so kann er den Millionen von Händen, die ihm aus Vergangenheit und 
Zukunft den Sünderkelch hinreichen, weil sie an der Gnade erkennen, 
was der Zorn ist –, er kann auch ihnen den Kelch nicht verweigern. Die 
Sohnesliebe Jesu kann es nicht, und die Sünderliebe Jesu kann es nicht. 
Immer mehr greift er betend nach dem Kelch: »Mein Vater, ist ‘s nicht 
möglich, dass dieser Kelch an mir vorübergehe, ich trinke ihn denn, so 
geschehe dein Wille!«

Und der Zagende und Trauernde erhebt sich, sammelt seine Jünger 
und wartet auf den nächsten Augenblick: »Steht auf, lasst uns gehen! Sie-
he, er ist da, der mich verrät!«

Aber überall um ihn herum bin ich. Ich bin unter den Millionen, die 
den Sünderkelch reichen. Ich bin unter den schlafenden Jüngern. Ich bin 
auch in dem, der ihn verraten hat. Und weil er mich liebt, darum trinkt 
er meinen Kelch. Mir aber gibt er den anderen: den Kelch des Neuen 
Testamentes in seinem Blut.
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Der Verrat mit dem Kuss
Und als er noch redete, siehe, da kam Judas, der Zwölf einer, und mit 
ihm eine große Schar, mit Schwertern und mit Stangen, von den Ho-
henpriestern und Ältesten des Volks. Und der Verräter hatte ihnen 
ein Zeichen gegeben und gesagt: »Welchen ich küssen werde, der 
ist ‘s, den greift.« Und alsbald trat er zu Jesu und sprach: »Gegrüsset 
seist du, Rabbi!« und küsste ihn. Jesus aber sprach zu ihm: »Mein 
Freund, warum bist du gekommen?« Da traten sie hinzu und legten 
die Hände an Jesum und griffen ihn. – Zu der Stunde sprach Jesus 
zu den Scharen: »Ihr seid ausgegangen wie zu einem Mörder, mit 
Schwertern und mit Stangen, mich zu fangen. Bin ich doch täglich 
gesessen bei euch und habe gelehrt im Tempel, und ihr habt mich 
nicht gegriffen. Aber das ist alles geschehen, dass erfüllt würden die 
Schriften der Propheten!« Da verließen ihn alle Jünger und flohen.�
� Matthäus 26,47-50;55-56

Zum vorletzten Male steht Judas vor Jesus. Das letzte Mal kommt 
schnell. Es wird nicht mehr in dieser Welt sein. Judas wird noch vor 

Jesus sterben. Es wird der Tag, der dieser Nacht folgt, nicht zu Ende ge-
hen, dann wird beider Leben gewaltsam abgeschlossen sein. Und dann 
wird Judas noch einmal vor Jesus stehen müssen. Aber Jesus wird nach 
Tod und Auferstehung ein anderer sein. Er wird der sein, dem der Vater 
alles Gericht übergeben hat, auch das Gericht über Judas. Und Judas wird 
ein anderer sein, ein Gerichteter, der nicht mehr zu retten ist. Satanas, der 
in ihn gefahren ist, wird ihn nicht mehr verlassen, bis zuletzt nicht mehr. 
Er muss für die Ewigkeit der Sohn des Verderbens, das verlorene Kind 
sein.

Aber noch ist es vorletzte Begegnung. Es ist die Begegnung des Ver-
rats mit Kaiphas und Hannas im Bunde. Aber bei Judas ist es anders als 
bei Kaiphas und Hannas und nachher bei Pilatus. Sie haben von Jesus 
nur wenige Worte unmittelbar gehört. Das meiste wussten sie vom Hö-
rensagen. Auch aus dem wenigen konnten sie erfahren, wer er ist, und sie 
werden keine Entschuldigung haben. Aber Judas, so steht immer wieder 
da, war einer der Zwölfe. Ein Jünger damals und heute sündigt immer an-
ders als einer, der nicht bei ihm ist. Dem Ohr und dem Herzen des Judas 
wurde die Fülle der Worte Jesu, der Reichtum der himmlischen Botschaft 
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angeboten. So wie Judas hat sie keiner von uns gehört. Er gehörte zu den 
zwölf Bevorzugten aus Israel, ja zu den zwölf Bevorzugten des Menschen-
geschlechts. Ihm hatte sich die Liebe Gottes Tag für Tag und Stunde für 
Stunde in leiblicher Gestalt und im Worte gezeigt. Wenn er verriet, dann 
schlug er dieser Liebe ins göttliche Gesicht.

So wurde Jesus von einem verraten aus seinem engsten Kreis, und er 
wurde verraten durch einen Kuss. Judas kommt nicht wie ein Feind, der 
hastig mit dem Finger auf den Gesuchten zeigt. Das verabredete Zeichen 
des Verrats war der Kuss. Noch 24 Stunden vorher wäre diese Art der 
Begegnung, ganz natürlich und ganz in der Ordnung gewesen. Am Tage 
vorher konnte es gut ebenso heißen: »Er trat zu Jesus und sprach: Ge-
grüßet seist du, Rabbi! und küsste ihn.« Er verriet ihn, als ob nichts Be-
sonderes geschehen wäre, und doch stand hinter ihm eine große Schar mit 
Schwertern und mit Stangen von den Hohenpriestern und Ältesten des Volkes.

Man muss hier an Stellen des Alten Testamentes denken, in denen 
berichtet wird, dass Könige oder Feldherrn einander besonders vertrau-
lich begegnen oder gar sich den Bruderkuss schenken und dabei dem an-
deren das versteckte Schwert in den Leib stoßen. In welche Niedrigkeit 
wurde der Sohn Gottes hinabgetreten, dass er von einem der Seinen ver-
raten wurde mit einem Kuss! Und welch ein Triumph der Hölle muss es 
gewesen sein, als der, in den der Satan gefahren war, den Kuss auf die hei-
ligen Lippen des Gottessohnes drückt. Aber diese Lippen weichen nicht 
aus. Sie ertragen den Verräterkuss.

Der Kuss ist das Zeichen der Nähe. Die Gemeinde grüßte sich mit 
dem Bruderkuss. Der Satan verrät den Sohn Gottes mit dem Zeichen der 
Liebe, auf die Ihm eigene Weise. Und was dem Haupt geschah, wird auch 
dem Leib, der Gemeinde, geschehen. Es werden Zeiten kommen, da wird 
er sie auf die ihr eigene Weise verraten, mit dem Zeichen der Liebe und 
der Christlichkeit. Da wird er kommen als Wolf im Schafspelz, in der Ge-
stalt des Bruders und des Jüngers und zur Zeit des Antichristen in der 
unheimlich schillernden Gestalt des falschen Propheten, des Tieres aus 
der Erde, das zwei Hörner hatte wie ein Lamm und redete wie ein Drache.

Das wird sich immer in der Christenheit wiederholen, dass Judas 
zu ihm trat und sprach: Gegrüßet seist du, Rabbi! und ihn küsste. Das 
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ist immer das Typische an dem Verrat in der Gemeinde, dass er in der 
Gemeinde entsteht und die Sprache der Gemeinde redet. Es ist seit den 
Leidenstagen Jesu ein Gesetz – auch Paulus nennt es den Ältesten von 
Ephesus –, dass Gemeinde nie von außen, immer nur von innen verraten 
werden kann.

Jesus nimmt Judas den weißen Schleier vom finsteren Gesicht. 
»Mein Freund, warum bist du hergekommen?« Man kann auch überset-
zen: »Dazu küsst du mich?« Diese Frage ist Gericht, und Judas schweigt. 
Er wird sich Stunden später selbst anklagen. Er wird seine Auftraggeber 
anklagen. Die Gnade wird er nicht mehr ergreifen.

Und auch denen, die da hinter Judas aufmarschiert sind mit Schwer-
tern und Stangen, nimmt Jesus die Maske vom Gesicht. »Zu der Stunde 
sprach Jesus zu den Scharen: Ihr seid ausgegangen wie zu einem Mörder 
mit Schwertern und mit Stangen, mich zu fangen. Habe ich doch täglich 
im Tempel gesessen und habe gelehrt, und ihr habt mich nicht gegrif-
fen. Aber das ist alles geschehen, damit erfüllt würden die Schriften der 
Propheten.« Sie waren es ja, so berichtet Johannes, die ihn schon einmal 
verhaften sollten. Damals taten sie es nicht und konnten den Hohenpries-
tern nur sagen: »Es hat nie ein Mensch so geredet wie dieser Mensch.« 
Und nun bei der Nacht kommen sie in großer Schar, ihn zu verhaften wie 
einen Staatsverbrecher. Als letztes steht in diesem Bericht: Da verließen 
ihn alle Jünger und flohen.

Es reimt sich nichts in diesem Bericht. Es ist alles Wahnsinn, Furcht-
barkeit, unter der noch die Jahrhunderte zittern werden. Aber eins reimt 
sich, wird immer klarer, in der ganzen Dunkelheit lichter, auf dem fins-
teren Hintergrund heller: Das ist Gottes Plan! Gottes Plan mit meiner 
Seligkeit! Die Propheten haben ihn niedergeschrieben. Judas, die Bewaff-
neten, die Jünger, alle machen ihn zum Lamm Gottes, das der Welt Sünde 
trägt. Alles Dunkle, dieser Verräter, diese Gesellen mit Schwertern und 
Stangen und die Jünger, die fliehen und von ferne folgen, alles verwandelt 
sich in eine heilige Prozession, die in den Tempel Gottes einzieht, das 
größte Opfer – seinen Sohn – zu bringen.
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Gewaltlos
Da traten sie hinzu und legten die Hände an Jesum und griffen ihn. 
Und siehe, einer aus denen, die mit Jesu waren, reckte die Hand aus 
und zog sein Schwert aus und schlug des Hohenpriesters Knecht und 
hieb ihm ein Ohr ab. Da sprach Jesus zu ihm: »Stecke dein Schwert 
an seinen Ort! denn wer das Schwert nimmt, der soll durchs Schwert 
umkommen. Oder meinst du, dass ich nicht könnte meinen Vater 
bitten, dass er mir zuschickte mehr denn zwölf Legionen Engel? Wie 
würde aber die Schrift erfüllt? Es muss also gehen.« Zu der Stunde 
sprach Jesus zu den Scharen: »Ihr seid ausgegangen wie zu einem 
Mörder, mit Schwertern und mit Stangen, mich zu fangen. Bin ich 
doch täglich gesessen bei euch und habe gelehrt im Tempel, und ihr 
habt mich nicht gegriffen.« � Matthäus 26,50 b-55

Da traten sie hinzu und legten die Hände an Jesus und griffen ihn. Un-
denkbar ist es, dass Jesus sich mit körperlicher Gewalt gewehrt hät-

te, und in seiner Nachfolge muss das Wesen seiner Gemeinde die völlige 
Gewaltlosigkeit sein. Er lässt sich anfassen, binden, abführen. Es ist ein 
groteskes Schauspiel, dass sie mit ihrer kümmerlichen Bewaffnung den 
verhaften, von dem es sehr schnell heißen wird, ihm sei alle Gewalt ge-
geben im Himmel und auf Erden. Und wenn sie wüssten, was er seinen 
Jüngern sagt, dass er seinen Vater um mehr als zwölf Legionen Engel bit-
ten könnte! Was ist eine einzige Engelkraft? In der Offenbarung Johannes 
heißt es: Es wurden die vier Engel los, die bereit waren auf die Stunde und auf 
den Tag und auf den Monat und auf das Jahr, dass sie töteten den dritten Teil 
der Menschen. Unheimlich mag uns zumute sein, wenn wir hören, welche 
furchtbaren Gerichte in der Endgeschichte ein Engel auslösen kann. Und 
Jesus sagt, der Vater könne ihm mehr denn zwölf Legionen zur Verfügung 
stellen. Das sind 72 000 Engel. Was ist gegen einen Bruchteil dieser En-
gelmacht schon dieser Trupp, den Judas da anführt! Das Kräfteverhältnis 
ist eines zu einer Milliarde zu Gunsten Jesu. Wenn Judas und sein Trupp 
diesen leichten Erfolg davonträgt, dann liegt das nicht an der Schwach-
heit Jesu und ihrer Kraft. Es liegt daran, dass Jesus auch wie sie unter Be-
fehl steht, aber genau unter einem entgegengesetzten. Er soll der andere 
sein, der von Gottes Art, nicht mit Gewalt antworten, sondern mit dem 
Opfer, nicht sie vernichten, sondern retten.

Und doch müssen sie hinzutreten, die Hände an ihn legen und ihn 
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greifen. Die Gewalt muss dem Opfer dienen, dass es Opfer werden kann. 
Die Gewalt ist die Schattenseite des Opfers. Erst in der anderen Weltzeit 
werden alle Mächte, Kräfte, Gewalten aufgehoben und dem Sohn Gottes 
unterstellt. Hier aber richten sie Unheil an; aber das Heil steht immer in 
Beziehung zum Unheil. Sie werden selig gepriesen, die Gewalt leiden und 
niemals die, die Gewalt antun.

Die Märtyrer küssten das Beil, bevor es sie schlug. Die Christen-
heit heute hat verlernt, die böse Gewalt in die Beziehung zum Glauben 
zu bringen. Sie kennt fast nur den einen Weg, sie zu bekämpfen und zu 
verurteilen. Weiß sie noch, dass die böse Gewalt zur Seligkeit verhelfen 
muss? Weiß sie, dass jene zum Opfer den dunklen, aber unentbehrlichen 
Hintergrund liefern muss? Weiß sie, dass sie die Verfolger segnen soll?

Gewinn für die Gemeinde ist immer nur das Opfer, das Leiden, das 
Verlieren des Lebens. Aber dieses Gold der Kirche prägt die Gewalt. Die 
Gemeinde muss vom Leiden Jesu her die böse Gewalt sehen lernen, und 
dann wird sie sehen, dass sie nicht die Gemeinde vernichtet, sondern er-
hält. Das kann alles nur geschehen, damit Gottes Wort erfüllt wird.

Aber niemals darf die Kirche Gewalt ausüben. Sie darf sie nur und 
nur erleiden. Und siehe, einer von denen, die mit Jesus waren, reckte die Hand 
aus und zog sein Schwert und schlug nach des Hohenpriesters Knecht und 
hieb ihm ein Ohr ab. Da sprach Jesus zu ihm: Stecke dein Schwert an seinen 
Ort! Denn wer das Schwert nimmt, der soll durchs Schwert umkommen. Oder 
meinst du, dass ich nicht könnte meinen Vater bitten, dass er mir zuschickte 
alsbald mehr als zwölf Legionen Engel? Wie würde dann aber die Schrift er-
füllt? Es muss also gehen.

Jesus hat seiner Gemeinde jede Gewalt verboten, schon das Rich-
ten, das gewaltsame Wort, die Herabsetzung eines anderen, gewaltsame 
Gedanken. Als Johannes und Jakobus zurückkommen voller Empörung 
darüber, dass Samariter Jesus die Herberge verweigern, da erbitten sie ein 
göttliches Strafgericht. Feuer soll vom Himmel fallen.

Aber Jesus fragt sie: »Wisst ihr nicht, wes Geistes Kinder ihr seid?« 
Wehrlos sollen die Jünger das Evangelium ausbreiten; und hier zieht Pet-
rus das Schwert! Ach, in seinem Leiden auf dem Wege zum Kreuz leidet 
Jesus auch unter den Jüngern; und der erhöhte Herr hat gewiss unter der 
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Gemeinde mehr zu leiden als unter der Welt. Aus drei Gründen soll die 
Gemeinde nicht mit fleischlichen, sondern nur mit geistlichen Waffen 
kämpfen, soll sie die Gewalt nicht benutzen, sondern das Leiden wählen.

Erstens ist es schriftgemäß: Wie würde denn die Schrift erfüllt? Auch 
das Neue Testament, und gerade das Neue Testament entwirft bis zu den 
letzten Seiten der Offenbarung ein gewaltiges Bild der leidenden Ge-
meinde, die im Blutzeugnis des Leidens siegt. Je mehr die Zeit fortschrei-
tet, desto mehr wird an Leiden von der Gemeinde gefordert werden. Sie 
wird im Leiden eine kleine Herde. Aber der leidenden Gemeinde schenkt 
der Herr den Sieg.

Zweitens ist der Kampf mit fleischlichen Waffen, sei es nun mit dem 
Schwert, sei es in einer Untergrundbewegung, Unglaube. Wenn Gott die 
Welt von der Gemeinde zurückhalten will, dann hat er Myriaden von En-
geln, die mit ihren Zornesschalen auch den gefährlichsten Waffen und 
Methoden gewachsen sind. Gott weiß, wann er seinen Engeln über uns 
befiehlt, dass sie uns behüten auf allen unseren Wegen, und wann er sie 
zurückhält. Dem Leiden der Gemeinde haben wir nicht mit dem Schwer-
te zu begegnen. Wir haben es auf den Knien zu empfangen.

Drittens: Der Kampf mit fleischlichen Waffen, sei es mit dem 
Schwert oder mit dem Protest oder mit der Benutzung wohlwollender 
weltlicher Gewalt hat keine Verheißung. Gott zieht sich dann von uns zu-
rück und überlässt uns dem Gang der Dinge und dem Lauf der Welt. Wer 
das Schwert nimmt, der soll durchs Schwert umkommen. Man kann nicht 
fleischlich kämpfen und dann Gottes Segen oder Schutz erbitten. Jeder 
Kampf der Gemeinde nach Art dieser Welt untersteht auch dem Gesetz 
dieser Welt. Wie schnell sich das bewahrheitet, zeigt die Flucht der Jün-
ger. Fleischlich angetreten, fleischlich geendet.

Aber noch eins muss gesagt werden: Jesus wusste, dass die Engel 
Gottes hier nicht eingreifen durften. Der Vater lieferte den Sohn an un-
serer Stelle der Hölle aus. Und wo die Hölle ist, da ziehen sich die Engel, 
die guten Geister Gottes zurück. Die Hölle und die Engel können nicht 
beieinander sein. Ohne Engel, ohne Jünger geht Jesus diesen dunklen 
Weg; auf dass alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern 
das ewige Leben haben.
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Das heilige Schweigen
Und sie führten Jesum zu dem Hohenpriester, dahin zusammen-
gekommen waren alle Hohenpriester und Ältesten und Schriftge-
lehrten. Petrus aber folgte ihm nach von ferne bis hinein in des Ho-
henpriesters Palast; und er war da und saß bei den Knechten und 
wärmte sich bei dem Licht. Aber die Hohenpriester und der ganze 
Rat suchten Zeugnis wider Jesum, auf dass sie ihn zum Tode bräch-
ten, und fanden nichts. Viele gaben falsch Zeugnis wider ihn; aber ihr 
Zeugnis stimmte nicht überein. Und etliche standen auf und gaben 
falsch Zeugnis wider ihn und sprachen: »Wir haben gehört, dass er 
sagte: Ich will den Tempel, der mit Händen gemacht ist, abbrechen 
und in drei Tagen einen anderen bauen, der nicht mit Händen ge-
macht sei.« Aber ihr Zeugnis stimmte noch nicht überein. Und der 
Hohepriester stand auf, trat mitten unter sie und fragte Jesum und 
sprach: »Antwortest du nichts zu dem, was diese wider dich zeu-
gen?« Er aber schwieg still und antwortete nichts. � Markus 14,53-61 a

Jesus ist das Wort. »Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns.« 
Dieses Wort Gottes zog durch die Lande und brachte frohe Botschaft. 

Die Blinden durften sehen, die Lahmen gehen, die Aussätzigen rein wer-
den, die Tauben durften hören, Tote auferstehen, den Armen wurde das 
Evangelium verkündigt. Nun aber schweigt das Wort. Und der Hohe-
priester stand auf, trat in die Mitte und fragte Jesus und sprach: Antwor-
test du nichts zu dem, was diese wider dich zeugen? Er aber schwieg stille 
und antwortete nichts. Das Wort Gottes redet nicht mehr. Und dabei ist 
doch das Wort Gottes in die Welt gekommen, um zu reden. Es liegt ein 
seltsames Ineinander in diesem Schweigen. Jesus schweigt, weil er wirk-
lich der Heilige Gottes, der König Israels ist; und Jesus schweigt, weil er 
wirklich stellvertretend die Sünde der Menschheit trägt.

Als der Heilige Gottes redet er nicht. Das verbietet seine Königswür-
de. Als die unsauberen Geister ihn bekennen wollen, da will der Feind 
mit ihm ins Gespräch kommen. Da will die Finsternis ihn enthüllen, be-
vor seine Stunde gekommen ist (Lk. 4,41). Hier ist Feindesland, und im 
Feindesland redet das Wort Gottes nicht. Es vertraut sich nur denen an, 
denen es der Vater offenbaren will.
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Vor dem Hohen Rat ist auch Feindesland. Da sind falsche Zeugen. 
Viele gaben falsch Zeugnis wider ihn, aber ihr Zeugnis stimmte nicht überein. 
Das Wort Gottes ist die Wahrheit. Wie kann sich das Heilige mit der Lüge 
ins Gespräch einlassen? Was kann aus solchem Gespräch herauskom-
men? Denn die Lüge kann doch nur Lüge bleiben und niemals Wahrheit 
werden. Er aber schwieg stille und antwortete nichts.

Und der das Wort Gottes ist, rechtfertigt sich nicht. Er ist das Wort 
über allen Worten. Der die ganze Welt gerechtfertigt hat, er bedarf nicht 
der Selbstrechtfertigung. Das Wort Gottes richtet alles, aber es kann sich 
niemals richten lassen. Das Wort Gottes kann man annehmen, ihm ge-
horchen, es anbeten; aber niemals kann man darüber debattieren. So 
schweigt das Wort Gottes, wo es zur Debatte und vor das Gericht der 
Menschen gestellt wird. Er aber schwieg stille und antwortete nichts!

Und er ist der König Israels. Er ist der endgültige, letzte König Israels. 
Er ist in dem Gerichtssaal der einzige legitime Vertreter Israels. Er, der 
Menschensohn, wird auf dem Thron der Herrlichkeit sitzen, und seine 
Jünger werden auf zwölf Thronen sitzen und richten die zwölf Stämme 
Israels. Der König Israels streitet nicht mit denen, die ihren König ver-
werfen. Er würde sein königliches Amt verleugnen, wenn er hier reden 
würde. Er wird auch vor Herodes schweigen (Lk. 23,9). Wie könnte der Kö-
nig Israels sich vor einem Schattenkönig verantworten? Das Schweigen 
Jesu ist Reden. Indem er schweigt, zeigt er, wer er ist: der verborgene Kö-
nig Israels.

Und er ist zugleich der Sünder, der Welt Sünder, den die Welt 
nun verklagt und richtet. Was aber ist Sünde? Sünde ist alles mensch-
liche Handeln gegen Gott und ohne Gott. Der da vor seinen Richtern 
steht, vor den Richtern Israels, des Volkes Gottes – ist der Sünde ge-
gen Gott angeklagt. Es ist keine Sünde, die nur zwischen Mensch und 
Mensch geschehen ist. Es ist direkte Sünde gegen die Heilige Stätte, da 
Gott wohnen will, gegen den einzigartigen Namen, der nur Gott allein 
gehört, gegen Gottes Gesetz, das in alle Ewigkeit unumstößlich ist. Was 
geschieht denn in diesem Prozeß! Hier muss Gott, der Heilige, gegen die 
Sünde geschützt werden. Und nun ist er der Sünde gegen Gott angeklagt. 
Er aber schwieg stille und antwortete nichts.
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Jeder Sünder hat die große Möglichkeit, seine Schuld zu bestreiten, 
zu entkräftigen, zu entschuldigen, zu mildern, zu erklären. Was tun wir 
nicht alles, dass Schuld nicht Schuld sei. Aber hier geschieht nichts der-
gleichen. Hier ist nur Verklagen und kein Verteidigen. Hier kommt nur 
die Schuld zu Worte und gar nicht die Unschuld. Der da vor seinen Rich-
tern steht, ist der nackte, offenbare, nicht mehr zu rettende Sünder, nur 
Sünder. »Er aber schwieg stille und antwortete nichts.«Er steht da für 
mich, oder ich stehe da in ihm. Er ist der Sünder für mich. Auch ich werde 
gefragt werden wie er, und es werden Zeugen gegen mich auftreten wie 
hier gegen ihn. Aber es werden echte Zeugen sein. Alle, die mein Erbar-
men suchten, und ich habe hart geantwortet. Alle, die Gott mir in den 
Weg schickte, damit ich ein wenig hülfe, und ich hatte keine Zeit. Alle, die 
Gott auserlesen hatte, dass ich ihnen in seinem Namen den Weg zu Jesus 
zeigte, und ich habe zu ihnen von allem anderen geredet, und sie gingen 
hungrig hinaus. Alle, denen ich im Leben der Mensch hätte sein können, 
der bei einem Hausbesuch oder einem Gespräch ihnen den Namen Jesu 
bezeugen konnte, und nun sind sie Zeugen gegen mich und klagen mich 
an, dass sie eine Ewigkeit um das verschwiegene Heil weinen. Und was 
werde ich tun können, wenn mir am allerbängsten wird um das Herze 
sein? Dann wird der Protokollführer des göttlichen Gerichtes notieren: 
Er aber schwieg stille und antwortete nichts.

Nein, das ist nicht mein Jesus allein, der da stille schweigt und 
nichts antwortet. Das bin ich. Das ist er für mich. »Gott hat den, der 
von keiner Sünde wusste, für uns zur Sünde gemacht.« (2. Kor. 5,21.) »Er 
tat seinen Mund nicht auf wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt 
wird, und wie ein Schaf, das verstummt vor seinem Scherer und seinen 
Mund nicht auf tut.« Der da schweigt, das ist der Sünder für alle Sün-
der, anstelle aller Sünder. Die Sünderliebe bekommt es fertig, als Rei-
ner, Unschuldiger, Sündloser zu tun, was alle Menschen tun müssten: 
Er aber schwieg stille und antwortete nichts.

Heiliges Schweigen auf der Welt größter Anklagebank. Der König 
schweigt, weil Er König ist, und der Sünder schweigt, weil Er Sünder sein 
will.
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Von nun an wird ‘s geschehen …
Und sie führten Jesum zu dem Hohenpriester, dahin zusammenge-
kommen waren alle Hohenpriester und Ältesten und Schriftgelehr-
ten. Petrus aber folgte ihm nach von ferne bis hinein in des Hohen-
priesters Palast; und er war da und saß bei den Knechten und wärmte 
sich bei dem Licht.
Aber die Hohenpriester und der ganze Rat suchten Zeugnis wider 
Jesum, auf dass sie ihn zum Tode brächten, und fanden nichts. Viele 
gaben falsch Zeugnis wider ihn; aber ihr Zeugnis stimmte nicht über-
ein. Und etliche standen auf und gaben falsch Zeugnis wider ihn und 
sprachen: »Wir haben gehört, dass er sagte: Ich will den Tempel, der 
mit Händen gemacht ist, abbrechen und in drei Tagen einen anderen 
bauen, der nicht mit Händen gemacht sei.« Aber ihr Zeugnis stimm-
te noch nicht überein.
Und der Hohepriester stand auf, trat mitten unter sie und fragte 
Jesum und sprach: »Antwortest du nichts zu dem, was diese wider 
dich zeugen?« Er aber schwieg still und antwortete nichts.
Da fragte ihn der Hohepriester abermals und sprach zu ihm: »Bist 
du Christus, der Sohn des Hochgelobten?« Jesus aber sprach: »Ich 
bin ‘s; und ihr werdet sehen des Menschen Sohn sitzen zur rechten 
Hand der Kraft und kommen mit des Himmels Wolken.« Da zerriss 
der Hohepriester seinen Rock und sprach: »Was bedürfen wir weiter 
Zeugen? Ihr habt gehört die Gotteslästerung. Was dünkt euch?« Sie 
aber verdammten ihn alle, dass er des Todes schuldig wäre. – Da fin-
gen an etliche, ihn zu verspeien und zu verdecken sein Angesicht und 
ihn mit Fäusten zu schlagen und zu ihm zu sagen: »Weissage uns‘.« 
Und die Knechte schlugen ihn ins Angesicht.�
� Markus 14,53-65 (Vgl. Matthäus 26,64)

Bisher hat Christus geschwiegen. Der Prozess brachte kein Ergebnis. 
 Zeugen  waren aufgerufen und wieder abgetreten. Noch zwei Zeu-

gen können die Entscheidung bringen. Es sind die letzten, die in der Be-
weisaufnahme verhört werden. Nach jüdischem Recht kann eine Verur-
teilung nur erfolgen, wenn mindestens zwei Zeugen in ihren Belastungen 
des Angeklagten übereinstimmen.
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Die Spannung erreicht ihren Höhepunkt. Es geht um Jesu Wort vom 
Abbrechen und Neubauen des Tempels. Sie geben es falsch wieder. Aber 
selbst in der falschen Wiedergabe stimmen sie nicht überein. So ist die 
letzte Chance zur Verurteilung vorübergegangen.

Das Belastungsmaterial reicht nicht aus. Jesus hätte nun am Ende 
der Zeugenvernehmungen wegen Mangels an Beweisen freigesprochen 
werden müssen und wäre auch freigesprochen worden, wenn nicht das 
Unerwartete eingetreten wäre, dass er sich selbst belastet hätte. Nicht die 
Zeugen, er selbst führte das Todesurteil herbei.

Warum? Bisher ging es um Aussagen, über die die Zeugen streiten 
konnten. Jetzt aber kam es in direkter Frage an einen Punkt, über den sich 
nicht mehr streiten ließ. Der Hohepriester, der Vorsitzende des Hohen 
Rates von Israel, hat sich erhoben. In großer Feierlichkeit fordert er den 
Angeklagten zum heiligen Schwur vor Gott auf: »Ich beschwöre dich 
beim lebendigen Gott, dass du uns sagest, ob du seiest der Christus, der 
Sohn Gottes.«

Bisher hat der Angeklagte geschwiegen. Er braucht nur noch weiter 
zu schweigen. Nur noch einmal! Nur noch jetzt! Dann ist für ihn alles ge-
wonnen. Aber es geht ja nicht um seine Person. Sie hätte er schon vorher 
und noch nachher vor Pilatus retten können. Israel fragt ihn durch seine 
oberste Instanz nach seinem Amt. Jetzt muss es Israel zu seiner Seligkeit 
oder zu seinem Verderben unter dem Schwur zu Gott hören. Dieses ein-
zigartige Amt des Welterlösers muss vor Himmel und Erde für alle Zei-
ten gültig proklamiert werden. Jesus aber sprach: »Ich bin ‘s! Von nun an 
wird ‘s geschehen, dass ihr sehen werdet des Menschen Sohn sitzen zur 
Rechten der Kraft und kommen in den Wolken des Himmels.«

Es hat Messiasanwärter genug gegeben. Sie sind stürmisch begrüßt 
worden. Mit dem Schwert in der Hand unter der Fahne des Aufstandes 
haben sie Israel von fremder Gewalt befreien wollen. Ihr Zeichen war die 
Macht. Aber dieser, der feierlich vor Israel schwur, der Christus, der Sohn 
Gottes zu sein, trägt ein anderes Zeichen an sich: die Ohnmacht!

Ja, das ist das Gotteslästerliche an ihm, dass der Erniedrigte, Gefes-
selte, Verklagte auf die Frage nach dem Christus die große Antwort gibt: 
»Ich bin ‘s! Und von nun an wird ‘s geschehen, dass ihr sehen werdet des 
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Menschen Sohn sitzen zur Rechten der Kraft und kommen in den Wol-
ken des Himmels.« Diese unerträgliche Spannung zwischen der Ohn-
macht und dem Anspruch ist die Lästerung. Unheimlich, was nun folgt: 
Der Sohn Gottes muss nach dem Gesetz Gottes wegen Lästerung Gottes 
verurteilt werden. »Da zerriss der Hohepriester seine Kleider und sprach: 
Er hat Gott gelästert! Was bedürfet ihr weiteres Zeugnis? Siehe, jetzt habt 
ihr seine Gotteslästerung gehört. Was dünkt euch? Sie antworteten und 
sprachen: Er ist des Todes schuldig.«

Haben sie nicht recht? Was wird nun aus dem kühnen Schwur: »Von 
nun an wird ‘s geschehen?« Sie können ja das ›von nun an‹ gleich prak-
tisch ausprobieren. »Da spieen sie aus in sein Angesicht und schlugen 
ihn mit Fäusten. Etliche aber schlugen ihn ins Angesicht und sprachen: 
Weissage uns, Christe, wer ist ‘s, der dich schlug?« Aber es geschieht 
nichts. Von nun an geschieht scheinbar nichts. Sein Zeichen bleibt die 
Ohnmacht.

Und doch: Von nun an wird ‘s geschehen. Dies Todesurteil muss fallen, 
ja, es muss auch noch vollstreckt werden.

Das Zeichen bleibt weiter die Ohnmacht. Denn gerade in der Ohn-
macht der Liebe liegt die Macht der Liebe. Das wird von nun an gesche-
hen, dass dieses Todesurteil alle Todesurteile aufhebt. Sie verurteilen den 
einen, und indem er das Urteil auf sich nimmt, löst er alle Urteile und 
schenkt ihnen das Leben.

Es ist ein wunderbares Evangelium in diesem Bericht. Die falschen 
Zeugen müssen versagen, dürfen von Gott her ihn nicht als den Chris-
tus bezeugen, weil es nur einen einzigen Zeugen für den Gottessohn in 
Menschengestalt gibt: Ihn Selbst, Ihn allein. »Sage du uns, ob du seist 
Christus, der Sohn Gottes.« Der Hohe Rat verwirft Christus und gerade 
dadurch macht er ihn zum Christus. Sie tun ihn unter die Strafe des Ge-
setzes, und gerade dadurch rettet er die Menschen von der Strafe des Ge-
setzes. Sie stellen ihn vor das Gericht, und gerade dadurch machen sie ihn 
zum Richter der Welt. Sie verlachen ihn als die ohnmächtige Christus-
Spottfigur, und gerade dadurch heben sie ihn ab von den falschen Mes-
siasgestalten mit der Revolutionsfahne. Sie stoßen ihn in die Tiefe, und 
gerade dadurch heben sie ihn hoch zur Rechten der Kraft.
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Das Todesurteil löst die volle Christusherrlichkeit erst aus. Noch 
ist sie nicht zu sehen. Aber das Wort ist da! Sie verspeien und schlagen 
ihn noch; aber das Wort ist schon da! Als er das Todesurteil selbst her-
beiführte, da sprach er das Wort von der Herrlichkeit des Christus. Der 
Gerichtshof schließt die Akte Jesu von Nazareth. Gott öffnet sie in dem-
selben Augenblick: Von nun an werdet ihr sehen des Menschen 
Sohn sitzen zur Rechten der Kraft und kommen in den Wolken 
des Himmels!
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Die Gnade der Tränen
Petrus aber saß draußen im Hof; und es trat zu ihm eine Magd und 
sprach: »Und du warst auch mit dem Jesus aus Galiläa.« Er leugnete 
aber vor ihnen allen und sprach: »Ich weiß nicht, was du sagst.« Als 
er aber zur Tür hinausging, sah ihn eine andere und sprach zu denen, 
die da waren: »Dieser war auch mit dem Jesus von Nazareth.« Und 
er leugnete abermals und schwur dazu: »Ich kenne den Menschen 
nicht.« Und über eine kleine Weile traten hinzu, die dastanden, und 
sprachen zu Petrus: »Wahrlich, du bist auch einer von denen; denn 
deine Sprache verrät dich.« Da hob er an, sich zu verfluchen und zu 
schwören: »Ich kenne den Menschen nicht.« Und alsbald krähte der 
Hahn. Da dachte Petrus an die Worte Jesu, da er zu ihm sagte: »Ehe 
der Hahn krähen wird, wirst du mich dreimal verleugnen«, und ging 
hinaus und weinte bitterlich.� Matthäus 26,69-75

Keinem Menschen bleibt das erspart, einmal wird es sich bei je-
dem ereignen:  … und ging hinaus und weinte bitterlich. Gott be-

wahre uns alle davor, dass dies erst jenseits unseres irdischen Lebens 
passiert, wenn dem ewigen Richter, der uns retten wollte, nichts an-
deres mehr übrig bleibt, als den Befehl zu geben: »Werfet ihn in 
die Finsternis hinaus! Da wird sein Heulen und Zähneklappen.« 
Dann wird der Mensch ohne Gnade durch die Gerichtstür hinausgehen: 

…und ging hinaus und weinte bitterlich.
Aber noch darf sich dieses Hinausgehen und bitterliche Weinen un-

ter der Gnade vollziehen. Darum ist dieser Bericht von Petrus ein heller 
Bericht, eine frohe Botschaft von der Gnade. Er steht unmittelbar vor 
dem Bericht von Judas, das ist ein dunkler Bericht. Gnade ist immer nur 
Gnade auf dem dunklen Hintergrund des Gerichts. Rettung ist immer 
Rettung von der Verlorenheit. Wir müssen im Evangelium auch die Ver-
lorenheit schauen, wenn wir die Gnade sehen wollen.

Wie viel Stunden haben wir hartnäckig oder leichtfertig vorüberge-
hen lassen und es nicht zu den Tränen über uns selbst kommen lassen! 
Die er lieb hat, lässt Gott nicht los. Er führt uns dann wieder zu dem 
Punkt zurück, da wir uns nicht gestellt haben. Aber das sehen wir an Pe-
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trus: die nächste Begegnung wird nicht leichter, sondern schwerer, un-
vergleichlich schwerer. Petrus war geflohen. Der bereit war, mit Jesus ins 
Gefängnis und in den Tod zu gehen, er war geflohen. Der als einziger an 
Jesus kein Ärgernis nehmen wollte, auch er war geflohen. Aber geweint 
hat Petrus darüber nicht. Noch konnte er vor Jesus und vor sich bestehen. 
Noch gab es andere Möglichkeiten als die Tränen der Reue. Noch konn-
te er von ferne bis in den Palast des Hohenpriesters folgen, sich zu den 
Knechten setzen, auf dass er sähe, wo es hinaus wollte. Es gab die Mög-
lichkeit, in der Nähe Jesu zu sein, ihn mit den Augen zu verfolgen und 
doch in der Welt unterzutauchen. Es gab noch die Möglichkeit, einerseits 
das Wort Jesu vom Überantwortet-, Verspottet-, Gekreuzigtwerden zu 
haben und auf der anderen Seite ein Beobachter auf Abstand zu sein und 
zu sehen, wo es hinaus wollte. Hätte Petrus nur die bitterlichen Tränen 
rechtzeitig geweint, er wäre diesem Doppelspiel enthoben gewesen. Aber 
wer die Tränen der Reue nicht nach der ersten Sünde weint, der wird sie 
nach den nächsten umso bitterer weinen müssen.

Auch durch das Tor zum hohenpriesterlichen Hof, durch das Petrus 
schritt, war vor ihm ein anderer gegangen – der Satan. Wie eine dreifache 
Postenkette, die seiner Beute den Rückzug versperren sollte, hatte er sei-
ne Leute angesetzt. Und nun mitten im Hof, da ein Jünger Jesu inkognito 
ein Christ sein zu können meinte, schießt Satan den ersten Pfeil auf ihn. 
Er kommt völlig überraschend und von einer Seite, woher Petrus ihn un-
möglich erwarten konnte. Eine Magd sagt etwas ganz Schlichtes, etwas, 
was jedem Christen die größte Ehre und Freude ist: »Du warst auch mit 
dem Jesus!« Und nun stellt der Jünger Jesu, der erste auf der Apostel-
liste, sich dumm, als ob er gar nicht wisse, was in diesem Palast vor sich 
geht. »Er leugnete aber vor ihnen allen und sprach: Ich weiß nicht, was 
du sagst.«

Das war furchtbar, und Petrus wusste das. Hätte er doch jetzt nach 
der ersten Verleugnung zum Erbarmer geschrien. Er stand ja dort. Aber 
wieder hatte Petrus noch eine Möglichkeit. Er wollte hinaus. Aber da stieß 
er auf die zweite Postenkette des Satans. »Als er aber zur Tür hinausging, 
sah ihn eine andere und sprach zu denen, die da waren: Dieser war auch 
mit Jesus von Nazareth.« Und wenn ich in der Kette der Seligen einmal 
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ganz am Ende stehen sollte als Letzter, aber dieses auch mir gälte, auch 
mit  Jesus – es soll die volle Seligkeit sein. Aber der Petrus, der noch 
nicht bitterlich geweint hat, sieht nicht solche Herrlichkeit in dem Wort 
der Magd. Er sieht den gebundenen, verachteten Jesus, und dieser Jesus 
mit dem Strick an den Händen und später mit den Nägeln durch Hände 
und Füße ist von der Welt her immer eine Belastung für die Christen-
heit. So auch für Petrus! Eine gefährliche, tödliche Belastung. Da schwört 
der Jünger Jesu, der erste auf der Apostelliste: »Ich kenne den Menschen 
nicht.« Hier sagt der biblische Bericht: »Und über eine kleine Weile …« 
Das ist bedeutsam. Es ist die Windstille im Sturm der Versuchung, wie 
nach der Offenbarung des Johannes Gott in den großen Gerichten der 
letzten Zeit seiner Gemeinde immer solche Windstillen schickt (Offb. 8,1). 
Es sind für Petrus Minuten der Gnade. Werden sie genützt? Wird dieses 
erregte, zweimal vom Satan getroffene Herz den Schmerz des Gewissens 
dem entgegen schreien, der zur Lösung aller Schuld dort gebunden steht, 
komme, was da wolle – oder leise ihm entgegentreten? Die Minuten ver-
gehen.

Und nun hat Satan wieder das Wort. »Und über eine kleine Weile 
traten hinzu, die da standen, und sprachen zu Petrus: Wahrlich, du bist 
auch einer von denen; denn deine Sprache verrät dich.« Immer mehr hat 
es sich herumgesprochen, immer enger wird der Kreis um ihn, immer 
näher wird er an Jesus herangestellt. Ließe er sich die Kennzeichnung 
als ›einer mit dem Jesus‹ auf Tod und Leben gern gefallen, so wäre die 
Hand des Satans, der Böses will, der Hand eines jener Engel aus der Of-
fenbarung gewichen, die das Siegel des Menschensohnes auf die Stirn der 
Knechte Gottes drücken, damit sie keinen Schaden erleiden. Aber Petrus 
sieht nicht in die Ferne. Er sieht nicht in die Ewigkeit. Er sieht nicht die 
Verheißungen. Er sieht nur den gebundenen Christus und die Mägde und 
Knechte und sein gefährdetes Leben. Da passiert es. Petrus, der erste auf 
der Apostelliste, »hob an, sich zu verfluchen und zu schwören: Ich kenne 
den Menschen nicht.« Uns mag das Blut in den Adern erstarren. Nicht 
nur Verleugnung, nicht nur Meineid, auch Selbstverfluchung, d. h. doch: 
»Versetzt mich in die Hölle, wenn das nicht wahr ist.«

So sieht ein Jünger aus, ganz nah bei Jesus und doch ohne ihn! Er-
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schrecken wir! Genauso geht es heute. Petrus kommt nicht mehr heraus. 
Der Satan hat ihn. Kann die Gnade ihn noch retten? Da, in solcher Dun-
kelheit meldet sich die Stimme der Gnade. Wie wundervoll! Er, der die 
Gnade ist, redet nicht. Er wird Petrus nicht bloßstellen. Die Gnade mel-
det sich mit der Stimme eines Tieres, wie sich einst im Paradies die Sünde 
mit der Stimme eines Tieres meldete. »Und alsbald krähte der Hahn«. 
Und er ging hinaus und weinte bitterlich.
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Der Hahnenschrei
Da dachte Petrus an die Worte Jesu, da er zu ihm sagte: »Ehe der 
Hahn krähen wird, wirst du mich dreimal verleugnen«, und ging hin-
aus und weinte bitterlich.� Matthäus 26,75

P  etrus, der erste auf der Apostelliste, verleugnete Jesus dreimal. Petrus 
gedachte an die Worte Jesu. Petrus ging hinaus und weinte bitterlich. Das 

alles ist nicht bloß ein historischer Bericht. Wäre es nur Geschichtsschrei-
bung, dann hätte wohl die alte Gemeinde dieses peinliche Petrusversagen 
in Liebe und Anstand weggelassen. Nein, dieser Bericht ist Predigt der 
Gemeinde von damals an die Gemeinde von heute. Es ist Evangelium, 
helle Botschaft von der Gnade. Aber Gnade ist immer Gnade im Gericht. 
So ist der Hahnenschrei Stimme des Gerichtes und Stimme der Gnade.

Und alsbald krähte der Hahn. Da brach das Gericht über Petrus her-
ein. Es war niederschmetternd. Ihm ging es genau wie uns: Es war etwas 
passiert, was er niemals für möglich gehalten hätte. Er kannte sich selbst 
nicht. Aber er war erkannt. Jener hatte ihn gekannt, Jesus. »Da dachte 
Petrus an die Worte Jesu, die er zu ihm sagte: Ehe der Hahn krähen wird, 
wirst du mich dreimal verleugnen.« Das ist immer für uns Gericht, wenn 
wir durchschaut sind bis ins Innerste.

An zwei Punkten versagte Petrus. Erstens hatte er ein falsches Bild 
von seinem König, und zweitens hatte er ein falsches Bild vom Schlacht-
feld. Dass er mit falschen Blicken in die Versuchung ging, lag nicht an 
seinem König, es lag an ihm und seinen Mitjüngern. In Jesu Bild sind 
immer zwei Bilder verwoben, das des Königs und das des Sündenknechts. 
Der Sünder am Kreuz trägt eine Krone, und der König trägt ein Bettler-
gewand. Petrus wollte nur das eine schauen. Er schob das andere immer 
weg. Ihm war es lieb, dass die Jünger auf zwölf Thronen sitzen sollten und 
die zwölf Geschlechter Israels richten. Aber als Jesus nun schon zum drit-
tenmal über sein Leiden am Verbrecherholz sprach, da verstanden die 
Jünger »der keines und war ihnen verborgen, und wussten nicht, was das 
Gesagte war« (Lukas 18,34).

Das ist zu allen Zeiten so geblieben. Wer nicht bei dem peinlichen 

–  66  –



Christus stehen will, sondern nur einen unanstößigen Christus kennt, ist 
ein Opfer Satans. Denn so denkt die Welt noch heute: Gott im Himmel – 
in Ordnung; Gott am Galgen – hört mir damit auf! Das ist die große Ver-
legenheit, in der die Gemeinde Jesu immer steht, dass Christus nicht vom 
Thron der Herrlichkeit allen Rechtschaffenen auf Erden die wohlverdien-
te Krone der Herrlichkeit reicht, sondern dass er vom blutigen Kreuz nur 
Sündern und nur Sündern die Begnadigung, nicht den Freispruch, son-
dern die Begnadigung reicht.

In einer Welt, die durchweg das Gute will, das Recht liebt, nicht 
umsonst schaffen möchte, Kinder sehr verantwortungsvoll erzieht und 
sich für große Dinge buchstäblich totarbeitet, in einer solchen Welt ist 
der Sündenheiland die größte Peinlichkeit, ja, eine unerträgliche Störung. 
Werden wir gegen das Empfinden des eigenen Herzens diesen peinlichen 
Jesus predigen, der den Zorn Gottes über alle Menschen ohne Ausnahme 
auf sich gezogen hat? Oder ist er wirklich zu peinlich, für diese moderne 
Welt zu eng und zu klein? Werden wir sagen, was die Magd und die Tor-
wächter und alle Welt hören will und uns salonfähig macht: Ich kenne 
ihn nicht?

Petrus tat es. Und alsbald krähte der Hahn. Das war die Stimme des 
Gerichts.

Petrus hatte aber auch ein falsches Bild vom Schlachtfeld. Er war 
darauf eingestellt, auf dem Felde der Ehre tapfer zu sein. Vielleicht hät-
te er auch da im Gerichtssaal feierlich vor dem Hohen Rat sich zu Jesus 
bekannt wie Luther: »Hier stehe ich; ich kann nicht anders.« Aber hier 
war keine große Bühne und kein Feld der Ehre. Hier war kein männliches 
Sterben möglich. Eine dumme Magd fragte ihn und wieder so eine un-
geistliche Magd und wieder ein unmaßgeblicher Torhüter. Hier wäre er 
angespuckt und verächtlich beiseite getan worden. Lohnt sich das?

Braucht Martyrium nicht eine andere Szenerie? Soll man nicht hier 
verleugnen oder verschweigen, um an lohnenderer Stelle und zu lohnen-
derer Zeit zu bekennen? Petrus verschwieg und verleugnete. Und alsbald 
krähte der Hahn. Das war die Stimme des Gerichts.

Darum hat die alte Gemeinde der Gemeinde heute diesen Bericht 
weitergegeben, dass sie nicht auch ins sündliche Überlegen verfalle, wann 
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es zu reden oder zu schweigen gilt. Es ist der Führung des Heiligen Geis-
tes übertragen, uns zu leiten. Aber eins steht fest, dass Gott auch einem 
weltbekannten Christen keine große Bühne für ein glaubensstarkes 
Zeugnis bauen wird, sondern ihm die Märtyrerkrone reicht in einem ab-
gelegenen Winkel im Zeugnis vor einem ungeistlichen, brutalen Peiniger. 
Wollen wir dann nicht treu sein, dann wird ‘s uns gehen wie Petrus: Und 
alsbald krähte der Hahn.

Und doch ist die Stimme der Gnade im Gericht. Petrus gedachte an 
die Worte Jesu, da er zu ihm sagte: »Ehe der Hahn krähen wird, wirst du 
mich dreimal verleugnen.« Ist das nur eine Erinnerung an eine Prophe-
tie? Ist das eine peinliche Beschämung, dass Jesus nun doch recht hat-
te? Gewiss, Gottes Wort richtet uns; aber dieses richtende Wort enthält 
schon alle Gnade. Er, den Petrus verleugnete, er hat auch dieses schon 
mit hinein genommen in die Gnade. Er sah den Satan kommen: »Simon, 
Simon, der Satanas hat dein begehrt, dass er euch möchte sichten wie den 
Weizen. Ich aber habe für dich gebeten, dass dein Glaube nicht aufhöre.« 
Er, den Petrus verleugnete, er sah schon den tiefen Fall: »Ehe der Hahn 
krähen wird, wirst du mich dreimal verleugnen.« Zum Glück, zum Glück 
war er nicht nur der auf dem Thron der Herrlichkeit, sondern der Knecht, 
der für alle Sünde gestraft wird. Jetzt erkannte ihn Petrus, erst jetzt. Er er-
kannte ihn an solcher großen Liebe. Was muss das für eine Liebe sein, die 
den schwörenden, sich selbst verfluchenden Verleugner trotz dieser Sün-
de schon geliebt hat und immer noch liebt? Was muss das für eine Liebe 
sein, die da gefesselt steht und auf das Urteil wartet, das er, Petrus, der 
Verleugner, verdient? Das alles war für ihn schon vorher bedacht. Auch 
das Verleugnen war schon gesühnt. »Alsbald krähte der Hahn.« Das war 
das Zeichen, die Stimme der Gnade. Und Petrus ging hinaus und weinte 
bitterlich.
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Lasst euch versöhnen mit Gott!
Und da sie an die Stätte kamen mit Namen Golgatha, das ist ver-
deutscht: Schädelstätte, gaben sie ihm Essig zu trinken mit Galle ver-
mischt; und da er ‘s schmeckte, wollte er nicht trinken. Da sie ihn aber 
gekreuzigt hatten, teilten sie seine Kleider und warfen das Los darum, 
damit erfüllt würde, was gesagt ist durch den Propheten: »Sie haben 
meine Kleider unter sich geteilt und haben über meinem Rock das 
Los geworfen.« Und sie saßen allda und bewachten ihn. Und oben 
zu seinen Häupten setzten sie die Ursache seines Todes, und war ge-
schrieben: »Dies ist Jesus, der Juden König.«� Matthäus 27,33-37

Lasst uns an diesem Geschehen auf der Schädelstätte teilnehmen, als 
   sei es das größte Geschehen in unserem Leben! Wir wollen es in uns 

aufnehmen, indem wir die vier Gegenstände unseres Textes betrachten: 
Den Becher, das Holz, die Kleider, die Überschrift.

»Sie gaben ihm Essig zu trinken mit Galle vermischt1); und da er ‘s 
schmeckte, wollte er nicht trinken.« Schon einmal in der Passionsge-
schichte ist von einem Becher die Rede. Es ist ein unsichtbarer Kelch, 
den Jesus trinken soll, und er ruft: »Mein Vater, ist ‘s möglich, so gehe 
dieser Kelch von mir! Mein Vater, ist ‘s nicht möglich, dass dieser Kelch 
von mir gehe, ich trinke ihn denn, so geschehe dein Wille!«

Es ist der Kelch randvoll des bitteren Sühneleidens, voll der mensch-
lichen Schuld, die auf Strafe wartet. Es ist der Kelch, den wir alle mit Dun-
kelheiten und Verschuldungen gefüllt haben. Ein Kelch voller Sündengift 
und Leidensbitterkeit. Alle Ehebrüche und Diebstähle, alle Verunglimp-
fungen und Feigheiten, aller Hochmut und aller Kleinglaube sind darin. 
Und diesen bitteren Kelch reicht Gott. Er muss getrunken sein.

Der andere Kelch voll Essig, mit Galle vermischt, braucht nicht ge-
trunken zu sein. Er soll den ersten Kelch mildern, abschwächen, erträg-
lich machen. Ja, so sind wir Menschen. Wir tun derbe Sünden, und dann 
werden wir human. Wir schlagen Materialschlachten und halten das Rote 
Kreuz zum Heilen bereit. Wir belasten mit unseren Rücksichtslosigkei-
ten einander die Nerven und bauen Nervenheilanstalten. Wir ärgern 
einander und schenken uns Süßigkeiten. Human sein, menschlich sein, 
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das ist eine der Möglichkeiten, auf menschliche Weise mit der Sünde fer-
tig zu werden. »Da Jesus es schmeckte, wollte er nicht trinken.« Schuld 
und Sünde endet nur da, wo Jesus den Kelch der Sünde in nüchternem 
Bewusstsein bis zur Neige austrinkt und wir diese Liebe in Scham und 
Dankbarkeit annehmen. Anders nicht!

Als Jesus einen Augenblick das Betäubungsmittel schmeckte, da 
schmeckte er das Wort Gottes. Essig und Galle, das musste sein. So war 
es von dem Messias geschrieben. Sie gaben mir Galle zu essen und Essig zu 
trinken in meinem großen Durst. Den Essig und die Galle brauchte er nicht; 
aber sie bestätigten ihm seinen Weg und trösteten ihn im Leiden. Er hatte 
das Wort Gottes getrunken (Ps 69,22). Nun lehnte er das andere ab. Da er es 
schmeckte, wollte er nicht trinken.

Betrachten wir das zweite, das Holz. Sie kreuzigten ihn. Er wurde 
mit den Händen an ein Querholz genagelt, und auch durch die Füße wur-
de ein Bolzen hindurchgetrieben. Das Sterben war qualvoll und lang. Es 
dauerte bei Jesus sechs Stunden. Sechs Stunden lang war er dem Wür-
gegriff des Todes, dem Spott der Menschen, der Schande und der Ohn-
macht ausgeliefert. Keine andere Todesart, weder das Steinigen noch das 
Enthaupten noch das Erhängen zieht die Strafe so in die Länge, macht 
die Qual der Sühne so endlos wie diese Bestrafung am Kreuz und durch 
das Kreuz. Hier ist Strafe so schaurig anschaulich, hier ist sie ausgewalzt 
bis an die Grenze des leiblich und seelisch Erträglichen. Hier muss sie 
durch lange Minuten ausgekostet und ausgeblutet werden, und die Mi-
nuten der Qual und der Schmerzen häufen sich nur langsam zu Stunden. 
Sechs Stunden am Kreuz, das ist die Bestrafung zum Tode im höchsten 
denkbaren Ausmaß. Und Gott wählte das Kreuz. Wenn uns jemals vor 
Augen gehalten werden kann, wie Schuld und Strafe aussehen, dann wird 
das bildlich und unheimlich wirklich am Kreuz.

Und noch ein anderes ist es um das Kreuz. Es ist Holz. Es ist aus 
einem Baum geschnitten. Am Baum begann die Sünde, am Holz des 
Baumes wird sie beendet. An ihrem Anfang stand das schützende Gebot: 
»Aber von dem Baume der Erkenntnis des Guten und Bösen sollst du 
nicht essen; denn welches Tages du davon isst, wirst du des Todes ster-
ben.« An ihrem Ende zieht Jesus den Fluch der Sünde auf sich; denn »es 
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steht geschrieben: Verflucht ist jedermann, der am Holz hängt.« Nun 
steht anstelle des Baumes, der einst den Menschen das Paradies ver-
schloss, das Holz des Kreuzes und öffnet das Paradies. Nun verklagt uns 
der Baum nicht mehr. Jetzt spricht uns das Kreuz frei. Das Holz des To-
des ist zum Holz des Lebens geworden.

Betrachten wir das Dritte, die Kleider. »Da sie ihn aber gekreuzigt 
hatten, teilten sie seine Kleider und warfen das Los darum, auf dass erfüllt 
würde, was gesagt ist durch den Propheten: ›Sie haben meine Kleider un-
ter sich geteilt, und über mein Gewand haben sie das Los geworfen.‹« Es 
ist gewiss eine Gefühlsroheit, wenn vor den Augen des Sterbenden seine 
einzige und letzte Habe verwürfelt wird. Das heißt doch: Du bist schon 
tot. Über dich gehen wir zur Tagesordnung über. Es ist dem Herrn Jesus 
am Kreuz keine Qual erspart worden.

Und doch greift auch dieser Bericht in große Tiefen der Mensch-
heitsgeschichte hinein. Das Zeichen der ersten Sünde ist die Nacktheit: 
»Da wurden ihrer beiden Augen aufgetan, und sie wurden gewahr, dass 
sie nackt waren.« Sünde hat immer die Tendenz, sich zu verstecken. Es 
ist der barmherzige Schutz Gottes über dem Menschen, dass Gott die ers-
ten Menschen bekleidete. »Und Gott der Herr machte Adam und seinem 
Weibe Röcke von Fellen, und kleidete sie.« Und nun am Kreuz ist das 
Unglaubliche geschehen: Menschen haben Gott die Kleider abgenom-
men und ihn nackt allen Augen am Kreuz dargestellt. Nun ist Er ange-
nagelt, der Sünder der Menschheit, die die Sünde nicht bekleiden oder 
verstecken kann. Hier in dem Sohn Gottes steckt der Sünder Mensch und 
wird gerichtet. Ein für allemal.

Und Gott will das so. In dieser furchtbaren Scham, der nackte Sün-
der der Welt zu sein, tröstet ihn das Wort der Schrift. Was er durchleidet 
an furchtbarer Sündenschande, ist genau in der Schrift vorgezeichnet, ist 
Erfüllung: »… auf dass erfüllt würde, was gesagt ist durch den Prophe-
ten: Sie haben meine Kleider unter sich geteilt, und über mein Gewand 
haben sie das Los geworfen.«

Betrachten wir zuletzt die Inschrift des Kreuzes! »Oben zu seinen 
Häupten setzten sie die Ursache seines Todes, und war geschrieben: Dies 
ist Jesus, der Juden König. Das sollte eine Anklage sein und auch ein Spott. 
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Diese Verbindung, dies In-Eins-Setzen von Jesus und Der-Juden-König, 
das gerade war das Tolle, das Empörende, das Unerträgliche, das nur weg-
gewischt werden konnte, wenn man es dem Gelächter preisgab. So starb 
Jesus unter dem Spottschild über seinem Haupte: ein Verurteilter und ein 
Narr. So tief senkte sich die Liebe Gottes in unsere Schuld hinab.

Irgendwie ist ein Sünder auch immer ein Narr. Und Gott wurde 
ein Narr um unserer Sünde willen. Aber vom Himmelreich aus gesehen 
und darum auch vom Glauben her gesehen wird diese Narrenschrift der 
Menschen zur heiligen Schrift Gottes, und dies Narrenschild über seinem 
Haupte wird zum Glaubensschild aller Erlösten.

Es ist die volle Wahrheit, was sie schreiben: Er war ihr König! Er ist 
noch heute unser König. Sie haben ihren König verworfen. Keinen an-
deren. Den die Väter in jahrhundertelanger Sehnsucht erwarteten, den 
König aller Könige, den haben sie ausgestoßen, überantwortet, ans Kreuz 
geschlagen. Keinen anderen. Sie haben die Sünde vollkommen gemacht.

Und er ließ es an sich geschehen. Darum war er der König aller Kö-
nige, dass er der Unterste wurde, der Gerichtete, der Nackte, der Narr. 
Er gab alle Größe ab und nahm alle Sünde an. Das war sein Königtum. 
Gottes Königtum ist anders, als Menschen es sehen und wünschen. Es ist 
Liebe, die am Kreuz starb. Er richtete nicht, er ließ sich richten. Er stand 
nicht über uns, er stellte sich tief unter uns und trug uns hinauf.

Gott ein Gerichteter auf der Schädelstätte! Gewaltigste Bot-
schaft in dieser Welt! Warum stockt nicht allen Menschen der Atem? 
Warum reden wir noch von anderem, als nur von diesem Gesche-
hen? Soll die Liebe noch mehr tun und noch tiefer leiden? Wer will 
dieser Liebe noch aus dem Wege gehen? Das Kreuz ist aufgerichtet 
auf der Schädelstätte. Es lässt sich nicht wegreden und nicht weg-
schweigen. Es steht vor jedem. So bitten wir nun an Christi Statt: 
Lasst  euch versöhnen mit  Gott!
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Sein letztes Wort
Danach, da Jesus wusste, dass schon alles vollbracht war, dass die 
Schrift erfüllt würde, spricht er: »Mich dürstet.« Da stand ein Gefäß 
voll Essig. Sie aber füllten einen Schwamm mit Essig und legten ihn 
um einen Ysop und hielten es ihm dar zum Munde. Da nun Jesus den 
Essig genommen hatte, sprach er: »Es ist vollbracht!« und neigte das 
Haupt und verschied. � Johannes 19,28-30

Dunkle Nacht hat den hellen Tag verschleiert, als das entsetzliche 
Leiden auf Golgatha zu Ende geht. Da ruft der Gekreuzigte mit 

dem letzten Hauch seines ermatteten Lebens in die Dunkelheit hinein: 
»Es ist vollbracht!« Dann neigt sich sein Haupt in den Tod.

Nur wenige Menschen haben dieses Wort aus sterbendem Munde 
gehört. Was mögen sie sich dabei gedacht haben? Ob sie wohl gedacht 
haben, dass es der Erlösungsschrei von der Qual seines Leidens gewe-
sen ist? Dies Wort ist nicht vergessen worden. Es hallt noch heute durch 
Himmel und Erde. Es steht so jenseits aller Menschenworte, dass wir es 
in unserer Sprache nicht für gewöhnliche Dinge verwenden können. »Es 
ist vollbracht«, das ist eingeschlossen in den heiligen Bezirk des Sterbens 
Jesu. Dort ist es gesprochen worden. Dort soll es gesprochen bleiben. Es 
ist Sein letztes Wort. Vernimm es, o ganze Welt, vernimm es, meine Seele! 
Sein Leben und Leiden endete mit diesem unvergleichlichen und uner-
gründlichen und unvergänglichen Wort: »Es ist vollbracht!«

Tastend fragen wir: Was ist vollbracht?
Die Geschichte Gottes ist vollbracht. »Danach, da Jesus wusste, 

dass schon alles vollbracht war, dass die Schrift erfüllt würde, spricht er: 
Mich dürstet!« Wie oft steht doch in der Kreuzigungsgeschichte diese 
Anmerkung: … auf dass erfüllt würde die Schrift, die da sagt …« Pilatus 
ist dabei, die Schrift zu erfüllen, als er schreibt: »Der Juden König«. Die 
Kriegsknechte erfüllen die Schrift, als sie über seinen Kleidern würfeln. 
Sie handeln ganz biblisch, als sie ihm nicht die Beine brechen, aber mit 
der Lanze in die Seite stechen. Wenn der Evangelist Johannes die Kreuzi-
gung Jesu mit den vielen Einzelzügen beschreibt, dann kommt es mir vor, 
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als stände er vor dem Kreuz mit dem aufgeschlagenen Alten Testament 
und als glitten seine Augen immer hin und her von den Seiten des heili-
gen Buches zu den Vorgängen am Kreuz.

Das aber gerade ist das Unfassbare: Dort hängt ein ausgestoßener, ge-
richteter, verstümmelter Mensch. Eine Spottinschrift hängt über seinem 
Haupte, und er kann sie nicht abreißen. Lärmend würfeln seine Henker 
um den Besitz seiner Kleider, und er muss das noch ansehen. Nachher 
verschandeln sie noch seine Leiche mit einem Speer – und das alles Zug 
um Zug ist Erfüllung der Schrift. Das alles geht nach höherer Vorschrift, 
als die Henker ahnen. Über diese Abgründe der Barbarei klingt siegend 
das Wort: »Es ist vollbracht!« Gottes Geschichte ist vollbracht.

Wir lernen zunächst: Diese Katastrophe von Golgatha ist gewollte 
Katastrophe. Hier ist Gott nicht etwas aus den Händen geglitten, sondern 
es ist gerade von seinen Händen herbeigeführt. Hier ist Gott nicht weg 
gedrängt, sondern am Ziel. Hier ist in der Ohnmacht Macht, in der Nie-
derlage Sieg. Alles, was vorher war von Abraham bis Johannes dem Täu-
fer, waren Anmarsch-Wege. Hier aber wurde die Schlacht geschlagen. Als 
er sein Haupt neigte und verschied, da war Gottes Geschichte vollbracht.

Die Geschichte der Menschheit ist vollbracht. Wir spüren, dass die 
Geschichte der Menschheit zu Ende geht. Nach der biblischen Aussage 
geht sie dadurch zu Ende, dass wir Menschen einzeln und als Menschheit 
die Grenze nach oben dauernd überschreiten. Wir forschen, wir bauen, 
wir schaffen grenzenlos mit dem Kopf und nicht mit dem Gewissen. Wir 
möchten uns am liebsten gegen unsere eigenen Erfindungen und Planun-
gen schützen. Wir haben Angst vor dem Menschen, der in uns und in 
anderen steckt. Wir finden nicht mehr unser eigenes echtes Bild.

Getrost, es gibt in der langen Kette der Menschen einen, in dem das 
Bild des Menschen wieder hervorgetreten ist. »Seht, welch ein Mensch!« 
Angebrüllt und ausgeputzt und niederträchtig geschlagen, ein Häufchen 
Mensch, ein Rest Mensch – und doch Wort für Wort und Schritt für 
Schritt – welch ein Mensch! Getrost, es gibt einen Ort, zu dem wir hin-
flüchten können, um nicht an uns und anderen Menschen verzweifeln 
zu müssen. Es gibt einen Mann, in dem wir unser eigen Menschenbild 
wieder finden, wieder schauen dürfen: das Haupt voll Blut und Wunden, 
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das edle Angesichte. In ihm ist die Geschichte der Menschheit vollbracht. 
Aber nicht nur das. Er zeigt uns auch den Weg. Es ist der Weg von oben 
nach unten, nicht unser vermessener Weg von unten grenzenlos nach 
oben. Das Bild des wahren Menschen muss das Bild des bespeiten und 
ausgeplünderten und verstoßenen Menschen sein. Der wahre Mensch ist 
der, der keine Höhe und Ehre mehr hat, nur Opfer, Entsagung, Hinga-
be ist. Unten, im Kleinsein, im Dienen, im Verzicht vollendet sich das 
Menschentum. Nicht oben. Herunter! Das ist der Weg. Dort, wo es keine 
tiefere Tiefe mehr gab, in Jesus konnte aus Menschenmund das Wort ge-
rufen werden: »Es ist vollbracht!« Nur dort!

Die Geschichte meines Lebens ist vollbracht. Ich kann nicht mehr 
mein Leben ›vollbringen‹. Damit ist es vorbei. Tausendmal habe ich 
diesen großen Sieg verspielt. Ein einziges gereiztes Wort, eine einzige 
Eitelkeit, eine einzige Blindheit gegenüber der Not des anderen – und 
es steht schon außer meiner Macht, mein Leben zu vollbringen oder zu 
vollenden. Ich drehe den Tag nicht mehr bis zur Stunde des Sündigens 
zurück. Es ist geschehen und ich komme an meine eigene Sünde nicht 
mehr heran. Das ist das Schreckliche.

»Es ist vollbracht!« Als er dies Wort sprach, nein, da dachte er nicht 
an die Erlösung von seiner Qual. Er dachte an die Millionen Menschen, 
die seit Adams Zeiten ohne Hoffnung auf das Weltgericht warteten. Ent-
setzliches Warten! Er dachte an die vielen Menschen, die vor Stunden 
unter seinem Kreuz spotteten und höhnten und nicht wussten, was sie 
taten. Was wird sein, wenn ihnen die Augen aufgehen werden? Er dachte 
an die Millionen Menschen, die noch geboren werden und Gott nicht eh-
ren, Kriege beginnen, Menschen das Herz brechen und nur dem eigenen 
Nutzen leben werden. Was wird sein, wenn sie vor Gott treten werden? 
Er dachte an mich mit meinem fruchtlos verlebten Leben und meinem 
verschuldeten Gewissen.

Gelebt und doch vorbei gelebt an Gott! Wer wird mir beistehen im 
Jüngsten Gericht? Da konnte seine Liebe nicht mehr an sich halten. Er 
stürzte sich in die Hände der Henker und ließ sich blutig richten und rief 
sterbend, dass ich es hören und wissen soll: »Es ist vollbracht!« Die Ge-
schichte deines Lebens ist vollbracht!
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Womit soll ich trösten und womit kann ich getröstet werden? Wenn 
mein eigenes Leben gegen mich aufsteht, wenn von mir vernachlässigte 
Menschen vor meinem Gewissen stehen, wenn ich sterben muss so, wie 
ich bin, wie ich leider bin?

Ach, nennt mir dann meines Jesu letztes Wort, dies Wort auch für 
mich: »Es ist vollbracht!«

Dies Wort will ich mitnehmen. Mehr habe ich nicht.

–  76  –



Das leere Grab
An dem ersten Tage der Woche kommt Maria Magdalena früh, da 
es noch finster war, zum Grabe und sieht, dass der Stein vom Grabe 
hinweg war. Da läuft sie und kommt zu Simon Petrus und zu dem an-
deren Jünger, welchen Jesus lieb hatte, und spricht zu ihnen: »Sie ha-
ben den Herrn weggenommen aus dem Grabe, und wir wissen nicht, 
wo sie ihn hingelegt haben.« Da ging Petrus und der andere Jünger 
hinaus und kamen zum Grabe. Es liefen aber die zwei miteinander, 
und der andere Jünger lief zuvor, schneller denn Petrus und kam am 
ersten zum Grabe, guckt hinein und sieht die Leinen gelegt; er ging 
aber nicht hinein.
Da kam Simon Petrus ihm nach und ging hinein in das Grab und sieht 
die Leinen gelegt, und das Schweißtuch, das Jesu um das Haupt ge-
bunden war, nicht zu den Leinen gelegt, sondern beiseits, zusam-
mengewickelt an einen besonderen Ort. Da ging auch der andere 
Jünger hinein, der am ersten zum Grabe kam, und sah und glaubte es. 
Denn sie wussten die Schrift noch nicht, dass er von den Toten aufer-
stehen müsste. Da gingen die Jünger wieder heim.� Johannes 20,1-8

W  ir erkennen aus dem biblischen Bericht, dass um das Grab Jesu 
eine Unruhe ist. Die römische Behörde hat das Siegel mit dem 

Adler an dem Grabstein befestigt. Ein Militärposten bewacht das Siegel. 
In regelmäßigen Abständen wird die Wache abgelöst. – Diese Unruhe 
hat bis heute nicht aufgehört. Der Mensch glaubt an das verschlossene 
Grab. Er will es verschlossen wissen. Denn schwerer zu ertragen als das 
verschlossene Grab ist die Nachricht, dass der Stein fortgewälzt ist und 
der Mensch vor seinem Richter stehen muss. Das Grab, so schaurig es ist, 
könnte doch die gute Aufgabe haben, eine Mauer zwischen uns und dem 
Richter zu bilden.

Nun kommt die Kunde: Ein Grab ist leer. Maria Magdalena kommt 
in der Morgenfrühe zum Grabe und sieht, dass der Stein abgewälzt ist. 
Die Aufregung in ihr ist groß. Sie läuft zu Petrus und Johannes. Die erste 
Deutung ist verständlich. Sie – die Hohenpriester oder die Soldaten – ha-
ben den Leichnam weggenommen und an unbekannter Stätte beigesetzt. 
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Nun ja, das alles wäre etwas für die Boulevardzeitung, wenn nicht dieser 
Jesus der Mensch für uns alle wäre. »Des Menschen Sohn« muss sterben. 
»Des Menschen Sohn« muss auferstehen. An Jesus dem Menschen ge-
schieht ‘s. Nirgends kann ich über den Menschen soviel erfahren wie an 
dem Leibe Jesu. An diesem Leibe sehe ich den Menschen gerichtet. Und 
nun ist der Leib nicht da. Das Grab ist leer.

Wer kennt nicht die gute menschliche Hemmung an Sarkophagen 
und Begräbnisstätten? Maria Magdalena läuft davon. Johannes geht nicht 
hinein. Erst Petrus tut es. Und was zeigt sich dort? Eine seltsame Ord-
nung! Das Leichentuch ist zusammengelegt an einer Stelle, das Gesichts-
tuch zusammengefaltet an einem anderen Platz. Diese Ordnung ist das 
Rätselhafte. Man zieht ja einen Toten nicht aus, wenn man ihn von Grab 
zu Grab umbettet.

Der biblische Bericht meint also zweierlei. Erstens: Hier war eine 
Hand am Werke, die nichts Böses wollte. Zweitens: Es geht um den Leib 
Jesu. Nur um den Leib, die Tücher bleiben zurück. An diesem Leibe soll 
etwas sichtbar werden. Das ist eine durchgehende Linie im Neuen Testa-
ment. Das Wort ward Fleisch. Im Abendmahl spendet der Herr Leib und 
Blut. Vergebung wird sichtbar am gerichteten Leibe. Und nun geschieht 
wohl das leiblich Gewaltigste. Dieser Leib ist nicht da!

Leiblichkeit ist auch der Wille Gottes mit uns. Auferstehung ist et-
was anderes als Seelenwanderung. Ewiges Leben ist etwas anderes als 
ein Geisterleben. Leiblichkeit darf unsere Hoffnung sein. Gewiss andere 
Leiblichkeit als die in dieser Welt. Aber wir werden nicht Spukwesen sein, 
sondern leibliche mit einem Leib, der der anderen Welt angepasst ist.

Der erste, der glaubte, hell und fröhlich glaubte, war Johannes. Aber 
sofort wird uns in diesem Bericht etwas sehr Wichtiges gesagt. »Sie 
wussten die Schrift noch nicht, dass er von den Toten auferstehen müss-
te«. In der Bibel gehen zwei Dinge immer miteinander: das Zeichen und 
das Wort. Zum leeren Grab kommt das Wort Gottes. Sonst wäre es ein 
Kriminalfall.

Und wiederum das Wort Gottes wird sichtbar, wird Tatsache durch 
das leere Grab. Unser Glaube hält sich also nicht an Wunderdinge und 
Seltsamkeiten, sondern an Tatsachen in Verbindung mit dem Wort.
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Und nun beginnt der Jubel des Glaubens und bewegt die Gemeinde 
mit großer, heiliger Freude. Ein Grab war leer, und die Botschaft von der 
Auferstehung klingt über das leere Grab: »Er ist nicht hier. Er ist aufer-
standen.«

Was heißt das? Das heißt erstens: Unseren Herrn Jesus hat nicht 
die Hölle gerichtet. Golgatha war wohl die Stunde der Finsternis. Aber 
es kam eine andere Stunde, die Stunde des Auferstehungsmorgens. Der 
sich für alles Böse in der Welt, für alle Menschenschuld richten ließ, war 
Gottes Knecht und Gottes Sohn und Gottes Opfer. Der Triumphator in 
seiner Auferstehung kündet uns, dass die Hölle nicht über Gottes Sohn, 
sondern der Sohn Gottes über die Hölle gesiegt hat. Nun, Menschenherz, 
sei froh! Auch über unser Herz werden nicht die dunklen Mächte siegen, 
sondern wir haben einen Herrn, an den wir uns hängen dürfen.

Sodann: Dieser Auferstehungsleib trägt schon das Wesen der ande-
ren Weltzeit. Er ist nicht mehr der Verwesung unterworfen. Er ist nicht 
mehr an Raum und Zeit gebunden. An ihm wird kein Tod, Leid, Geschrei, 
Schmerz mehr sein. An diesem Auferstehungsleib Jesu sehen wir das ers-
te Stück der zukünftigen Weltzeit. Auch unser Herz darf ihn mit Freuden 
schauen und wissen: Das Reich Gottes wird sichtbar werden.

Schließlich: Dieser Herrlichkeitsleib trägt noch die Nägelmale des 
gekreuzigten Leibes. Unser irdischer Leib muss ins Sterben hinein. Wir 
spüren an unserer nachlassenden Lebenskraft dies Sterben sehr wohl. 
Und die Ahnung der letzten Stunde überfällt uns dann und wann. »Von 
Erde bist du genommen. Zu Erde sollst du wieder werden.« Ja, es liegt 
Gericht Gottes über unserem Menschsein. Aber die Nägelmale auf dem 
Thron zur Rechten Gottes sind unser Trost. Sie sind vor unseren Augen 
Trost und vor Gottes Augen Freude. Wer an den Gekreuzigten glaubt, der 
hat das ewige Leben. Der soviel Liebe an uns gewandt, der lässt uns nicht 
hier zurück. Der nimmt uns mit in die Auferstehung, in einen großen 
Siegesmorgen seiner Gemeinde hinein. Er wird unseren nichtigen Leib 
verklären, dass er ähnlich werde seinem verklärten Leibe.
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Die Auferstehung geht weiter
Nun aber ist Christus auferstanden von den Toten und der Erstling 
geworden unter denen, die da schlafen. Sintemal durch einen Men-
schen der Tod und durch einen Menschen die Auferstehung der To-
ten kommt. Denn gleichwie sie in Adam alle sterben, also werden sie 
in Christo alle lebendig gemacht werden. Ein jeglicher aber in seiner 
Ordnung: der Erstling Christus; danach die Christo angehören, wenn 
er kommen wird; danach das Ende, wenn er das Reich Gott und dem 
Vater überantworten wird, wenn er aufheben wird alle Herrschaft 
und alle Obrigkeit und Gewalt. Er muss aber herrschen, bis dass er 
›alle Feinde unter seine Füße lege‹. Der letzte Feind, der aufgeho-
ben wird, ist der Tod. Denn ›er hat ihm alles unter seine Füße ge-
tan‹. Wenn er aber sagt, dass es alles untertan sei, ist ‘s offenbar, dass 
ausgenommen ist, der ihm alles untergetan hat. Wenn aber alles ihm 
untergetan sein wird, alsdann wird auch der Sohn selbst untertan 
sein dem, der ihm alles untergetan hat, auf dass Gott sei alles in allen.  
� 1. Korintherbrief 15,20-28

Auferstanden! Nicht irgendein Mensch ist auferstanden, sondern 
  Christus. Alle Wissenschaftler und Zweifler haben recht, die nicht 

an die leibliche Auferstehung irgendeines Menschen glauben wollen. Un-
ser Text sagt: »Durch einen Menschen ist der Tod gekommen. In Adam 
sterben sie alle.« Nein, die Ärzte, die gegen das leibliche Sterben kämp-
fen, sind durch die Auferstehung Jesu nicht überflüssig geworden, und 
unsere Friedhöfe können wir nach seiner Auferstehung nicht schließen. 
Diese Welt muss zu Ende gehen. »Himmel und Erde werden vergehen.« 
»Die Gestalt dieser Welt vergeht.« »Die Himmel werden im Feuer sich 
auflösen und die Elemente in Gluthitze schmelzen.« »Fleisch und Blut 
können das Reich Gottes nicht ererben.« »Wir müssen entkleidet wer-
den«, d. h. sterben. Die Sünde, das Gift, die Fäulnis sitzt in dieser Welt. 
So taugt sie nicht zur Vollendung. Was von der Sünde berührt ist, muss in 
den Tod, weil es der Herrlichkeit nicht fähig ist. Das Böse, die Drachen-
saat, das Teufelswerk muss ausreifen, dann kommt die Ernte, das Gericht. 
Der Tod ist nicht überflüssig geworden. Noch hat er seine Aufgabe.

Aber Christus ist auferstanden von den Toten. Das ist die Jubelbot-
schaft des Auferstehungstages. »Durch einen Menschen kommt die 



Auferstehung der Toten. In Christus werden sie alle lebendig gemacht.« 
Das ist etwas anderes, als an die Möglichkeit der Auferstehung irgendeines 
Menschen zu glauben. Vor Gott ist der Tod unmittelbar gekoppelt mit 
der Sünde, und das Leben vor Gott ist nur möglich ohne Sünde. In Chris-
tus aber ist aller Sünde auf Tod und Leben der Kampf angesagt. Zwischen 
Christus und dem Satan gibt es keinen Waffenstillstand und keinen Kom-
promissfrieden. Da wird gestritten bis zum Aufschrei von Golgatha: »Es 
ist vollbracht.« Von Christus wird dem Fürsten dieser Welt durch Leiden 
und Opfern der Platz streitig gemacht. Es gibt jetzt schon in dieser sündi-
gen Welt einen Herrschaftsbereich Gottes: »Wir sind aus der Obrigkeit 
der Finsternis versetzt in das Reich seines lieben Sohnes.« Es gibt jetzt 
schon Welt ohne das Typische für diese Welt, ohne den Adams-Sinn. Ge-
wiss versuchen auch die Menschen ohne Jesus die Sünde abzuschütteln 
durch Gesetze, Ideale, Anständigkeit. Aber diese Fronten brechen zusam-
men. Das sind Teilerfolge. Totaler Sieg ist nur im Opfer, in der restlosen 
Hingabe, in der Selbstaufgabe des Christus für die Menschheit. Zu die-
sem Sieger können wir flüchten, uns an ihn hängen. In ihm ist schon hier 
neue Welt, neues Leben, neue Menschheit, und das ist Leben vor Gott.

Christus ist auferstanden von den Toten! Die neue Welt wird sicht-
bar. In seinem Auferstehungsleib sehen wir schon die andere Welt, die 
Vollendung, den Leib der neuen Weltzeit, Leben jenseits des Grabes und 
des Gerichtes.

In vier Etappen führt Gott die neue Welt herbei.
Die erste Etappe: Der Erstling Christus. Das ist eine radikale 

Botschaft. Alles, was Menschen über ein Leben nach dem Tode, über die 
Unsterblichkeit der Seele, über Seelenwanderung oder Weiterleben aus-
sagen, ist blühende Phantasie. Was zu erkennen, was auszusagen ist, lässt 
sich nur von einer Stelle aus erkennen und aussagen, nämlich von dem 
Auferstehungsleibe Jesu her. Wir sollten die Auferstehungsberichte bis 
ins einzelne studieren mit dem Verlangen, die andere Weltzeit zu schau-
en. Um nur weniges dem Auferstehungsleibe Jesu abzulesen: Die andere 
Welt, das sichtbare Reich Gottes, kennt auch Leiblichkeit und Erkenn-
barkeit. Thomas darf seine Finger in die Wundmale legen. Und doch ist 
es eine völlig andere Leiblichkeit. Zu Maria Magdalena sagt Jesus: »Rüh-
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re mich nicht an.« Den Gesetzen von Raum und Zeit ist der neue Leib 
nicht unterworfen. Jesus geht durch verschlossene Türen. Er ist plötzlich 
vor den Emmausjüngern unsichtbar geworden. Der neue Leib ist nicht 
Tod, Leid, Geschrei, Schmerz ausgeliefert. Was lässt sich doch aus diesen 
wenigen Bemerkungen über die neue Welt aussagen! Der Auferstehungs-
leib Christi ist der erste Schein, die erste sichtbare Wirklichkeit des neuen 
Lebens und der neuen Welt. Das ist gewaltige Kunde jenes Geschehens: 
»Nun aber ist Christus auferstanden von den Toten und der Erstling ge-
worden unter denen, die da schlafen.«

Die zweite Etappe ist die Auferstehung der Gemeinde Jesu, 
auch die erste Auferstehung genannt, weil ihr noch die allgemeine Auf-
erstehung folgt. »Der Erstling Christus; danach die Christus angehören, 
wenn er kommen wird.« Es gibt also eine frühe und bevorzugte Aufer-
stehung für die, die Christus angehören. Und das sind nicht alle, sondern 
das ist die kleine Herde. Diese Auferstehung fällt zeitlich zusammen mit 
der Wiederkunft Jesu. Davon redet das ganze Neue Testament. »Die To-
ten in Christus werden zuerst auferstehen.« »Selig ist der und heilig, der 
teilhat an der ersten Auferstehung, über solche hat der andere Tod keine 
Macht; sondern sie werden Priester Gottes und Christi sein und mit ihm 
regieren tausend Jahre.«

Die Schrift beschreibt sehr genau, wer zu diesem Kreis der ersten 
Auferstehung gehört. Es sind solche, die sich dem Herrn ganz hingege-
ben haben, die das Kreuz und die Schmach Christi tragen, Menschen von 
Lammesart, Geduld und Geborgensein, nicht bestimmt von den Dingen 
dieser Erde, in deren Munde kein Arges ist. Das müssen also Menschen 
sein, die von der Gnade Jesu durchläutert, von ihrem eigenen Wesen er-
löst und in das Wesen Jesu eingetaucht sind. Sie gehören Jesu an, und sie 
gehören mit Jesus zusammen. Sie werden zuerst aus den Gräbern gerufen 
und mit dem neuen Leib beschenkt. Von den anderen, die Christus nicht 
angehören, fehlen an dieser Bibelstelle nähere Angaben. Sie müssen in 
das Gericht. Auferstehen müssen sie auch. Gott entgeht niemand. Aber 
es wird uns nicht gesagt, mit welchem Leibe sie auferstehen werden. Dar-
um gilt die Auferstehungsfreude der Gemeinde: »Selig ist der und heilig, 
der teilhat an der ersten Auferstehung!«
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Die dritte Etappe ist ›das Ende‹. Zwischen der ersten Auferste-
hung und der Vollendung liegt noch eine Kampfzeit mit den widergöttli-
chen Mächten. »Danach das Ende, wenn er das Reich Gott und dem Va-
ter überantworten wird, wenn er aufheben wird alle Herrschaft und alle 
Obrigkeit und Gewalt. Er muss aber herrschen, bis er alle seine Feinde 
unter seine Füße lege.« Hier wird uns gesagt, dass der Auferstehungstag 
noch ganz andere Bezirke berührt als die, die wir kennen oder erforschen 
können. Die Auferstehung Jesu greift auch hinein in die unsichtbare Welt. 
Finstere Mächte, gefallene Engelfürsten, böse Geister unter dem Himmel 
müssen dem Auferstandenen weichen. Als Jesus in Niedrigkeit auf dieser 
Erde war, da war er ihrem Zugriff unterworfen. Aber der Auferstandene 
wird einmal alle Feinde Gottes auch aus dieser unsichtbaren Welt besie-
gen. Das Zwielicht im Weltgeschehen wird erlöschen, und Christus, der 
Gekreuzigte und Auferstandene, wird der Sieger in allen Weltbezirken 
sein.

»Der letzte Feind, der aufgehoben wird, ist der Tod.« Bis zum Ge-
richt wird er sein grausames Spiel treiben, damit kein Spötter und kein 
Scheinheiliger sich Gott entziehen kann. Der Tod ist der Gerichtsvoll-
zieher. Er führt sie alle vor. Er ist sehr genau. Er vergisst keinen, er lässt 
keinen aus. Aber in der neuen Schöpfung kann es kein Totenreich geben. 
Wenn die Sünde weggeschafft ist, dann ist auch ihr Vollstrecker überzäh-
lig. Wenn Christus uns das neue Leben schenken wird, dann ist der Feind 
des Lebens überflüssig. Mit dem ersten Strahl des Lichts jenes Tages, mit 
dem triumphalen Erscheinen des auferstandenen Christus ist dem Tod 
das Grab gegraben, hat der Tod den Tod gefunden. Seine Zeit läuft schon 
ab. »Der letzte Feind, der aufgehoben wird, ist der Tod.«

Die letzte Etappe: Die Vollendung. Der Sieg, der durch Jesu Auf-
erstehung sichtbar wird, und Welt, Unterwelt, Überwelt umfasst, Him-
mel und Erde neuschaffen wird, dieser Sieg wird abgeschlossen in der 
Vollendung. »Wenn aber alles ihm untertan sein wird, alsdann wird auch 
der Sohn selbst untertan sein dem, der ihm alles untergetan hat, auf dass 
Gott sei alles in allen.« Hier dürfen wir in ganz große Linien einen Au-
genblick hineinblicken. Wenn in der Schrift so oft von Gottes Heilsplan 
vor Grundlegung der Welt geschrieben wird, so sehen wir hier, dass Got-
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tes Plan zur Erfüllung gekommen ist. Das Amt des Weltenerlösers ist hin-
fällig geworden. Denen der neue Leib und das ewige Leben und die ande-
re Weltzeit geschenkt ist, sie bedürfen keines Mittlers mehr. Sie brauchen 
auch keine Sonne und keinen Tempel: »denn der Herr, der allmächtige 
Gott, ist ihr Tempel, und das Lamm.«

Ein gewaltiger Bogen spannt sich über die Zeiten von der Auferste-
hung Jesu bis zur Vollendung seines Heilandswerkes. In diesem großen 
Geschehen haben auch wir unseren Platz. Schon ist das Entscheidende 
geschehen. Schon ist der Erstling von den Toten erweckt. Wir leben zwi-
schen Christi Auferstehung und seiner Wiederkunft, die zugleich die ers-
te Auferstehung sein wird. Es ist gewiss keine leichte Zeit, viel schwerer 
als die Zeit des tausendjährigen Reiches. Aber herrlich ist unsere Zeit, 
weil wir in diese Todeswelt die Botschaft vom Leben hineinrufen dürfen, 
weil hier schon mit der Begegnung mit Jesus ewiges Leben anfangen darf, 
weil sich hier schon eine große Gemeinde sammeln darf, die auf die erste 
Auferstehung wartet.

Wir leben vom Auferstehungssieg, und wir leben in die Weite des 
Auferstehungssieges hinein. Alles ist anders geworden, seit der Ruf durch 
die Welt schallt:

Christus ist  auferstanden.
Er ist  wahrhaft ig auferstanden!

Rudolf Damrath – Sieg der Ohnmacht

Erhältlich bei Roman und Elisabet Ingold
Eine weitere, sehr kostbare Schrift mit besonders tiefgründigen Gedanken 
Rudolf Damraths zu Jesu erstem Wunder, mit dem unser Herr Jesus seinen 

Jüngern seine Herrlichkeit offenbarte, ist ebenfalls bei uns erhältlich.



Der Tod 
ist verschlungen 
in den Sieg!

1. Korintherbrief 15,54 b



Sein letztes Wort –
so lautet ein Kapitel dieses Buches 
und bezieht sich auf das letzte Wort des Herrn am Kreuz.

Sein letztes Wort – das trifft aber genauso auch auf Damrath selbst 
zu und seine unvollendet zusammengestellten Predigten. 

Wir haben es hier mit der Quintessenz, 
mit dem ausgereiften Nektar eines Pfarrers und leitenden 
Seelsorgers zu tun, der seiner Gemeinde 
(und darüber hinaus) ein Vermächtnis vorbereitete.
Man könnte den Inhalt dieses Buches auch mit Betrachtungen 
umschreiben.
Deshalb wollen diese so kurzen, jedoch außergewöhnlich 
inhaltsschweren Ansprachen auch betrachtet werden. 
Langsam, nachdenklich und über der geöffneten Bibel. 
Immer wieder bewegt über die Leiden Christi, die hier so 
ganz als ein gewolltes, aktives Sich-Begeben in den Stand eines 
freiwillig Ohnmächtigen gezeigt werden. 
Von daher wird das Büchlein zur täglichen Frage an den 
Jünger, ob er größer sei als sein Herr, und wie es um seine 
Nachfolge bestellt sei und seine Bewährung in einer Welt, 
in der Stärke und Selbstbehauptung als einzig erstrebens-
werte Güter vermittelt werden.


